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Im Netz des Vampirs

Die Nachtstarre fiel träge von ihm ab. Am fernen Horizont schob sich blutrot wie das riesenhafte Auge eines Albinos die Sonne über die schroffen Berggipfel. Wind kam auf und fegte die dünnen Nebelschleier hinweg, die knöchelhoch über dem lehmbraunen Boden hingen.

Pocco kletterte schlotternd aus der Schlafkuhle, die er sich kurz vor Einbruch der Schwarznacht gegraben hatte. Sein Dreiherz hämmerte abwechselnd wie rasend und pumpte das während der Starre zähflüssig gewordene Blut durch die Adern, die dick an seinen Schläfen vortraten.


Pocco achtete nicht darauf. Der Vorgang war normal für einen Yalter. Er verfluchte nur seinen Leichtsinn, sich so weit vom NEST entfernt zu haben. Früher hätte er das nicht gewagt, aber seit der Gottdämon verschwunden war, wurden viele seiner Artgenossen etwas leichtsinnig. Obwohl dazu eigentlich wenig Anlaß gegeben war, denn das Land zwischen den Bergen hatte dadurch nichts an Gefahr verloren. Überall lauerte der Tod. Und am Schlimmsten war es während der Schwarznacht, wenn jeder Yalter gezwungen war, sich in eine totale Körperstarre zurückzuziehen, um den Rauhreif zu überleben. Dann gehörte eine ziemliche Portion Glück dazu, außerhalb des schützenden NESTES zu überleben, denn es gab genügend Nachtgetier, das gerade zu dieser Zeit äußerst lebendig und mörderisch wurde.

Deshalb atmete Pocco erst einmal erleichtert auf, als er sich am Rand der Kuhle aufrichtete, mit einer Hand die Augen beschattete und Richtung aufgehender Sonne spähte. Von dort war er gekommen. Dort lag auch, weiter als einen Tagesmarsch entfernt und von sanften Hügelkuppen den Blicken entzogen, das NEST. Poccos Heimstatt von Geburt an.

Der kleine Yalter überlegte, was er tun sollte. Umkehren kam eigentlich nicht in Frage. Nicht, solange es ihm nicht gelungen war, einen gorgon oder zumindest eine kleinere Flugechse zu erlegen. Wenn er beutelos ins NEST zurückkehrte, war ihm der Spott des Grals sicher. Er war als Jäger geboren worden und drei Handspannen kleiner als üblich. Das machte seine Lage doppelt schwer. Er hatte nur wenig Freunde im NEST und keinen einzigen im Gral. Das Geringste, was er zu fürchten hatte, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte, war, daß man ihn verlachte. Das Schlimmste, daß man ihn aus dem NEST ausschließen würde, was einem Todesurteil gleichkam.

Pocco versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Noch hatte er keinen Grund zu resignieren, doch mußte er sich reiflich überlegen, ob er bereit war, sich eventuell eine weitere Tagesreise vom NEST abzusondern.

Kurz vor Einbruch der letzten Nacht hatte er die verheißungsvolle Spur eines gewaltigen gorgons entdeckt. Die dreigeteilten Hufeindrücke hatten sich tief in den harten Boden geprägt und deuteten darauf hin, daß es sich um ein besonders großes Exemplar seiner Art handelte.

Über das Transportproblem einer solchen Beute machte sich Pocco keine Gedanken. Da gab es einige Tricks, auf die er sich verstand. Weit schwieriger war es, einen gorgon zu erlegen. Die bulligen Tiere waren trotz ihrer Körperfülle flink wie tausend Teufel und verstanden sich darin, ultraschrille Schreie auszustoßen, die für ihre Gegner zur tödlichen Waffe werden konnten.

Außerdem bot ihr horngeschützter Leib nur eine einzige verwundbare Stelle, die wiederum so ungünstig plaziert war, daß im offenen Kampf die Chancen für den Gejagten fast besser einzustufen waren als für den Jäger. Dem konnte man ausweichen, wenn man sich eine List, eine Falle ausdachte, doch oftmals erfolgte die Konfrontation mit einem gorgon so unerwartet, selbst wenn man sich tagelang auf seine Fährte setzte, daß einem gar nichts anderes übrigblieb, als sich zum offenen Kampf zu stellen.

Pocco wäre nicht der erste seines Stammes gewesen, der daraufhin nicht von der Jagd zurückkehrte. Aber das war das Risiko der Jäger und nicht annähernd so schlimm wie die Schmach des wiederholten Versagens.

Pocco sog tief den Atem ein. In seinen weißen Pupillen spiegelte sich das intensive Rot der erwachenden Sonne. Er bückte sich und hob die glänzende Stahlschleuder auf, in deren Lauf sich ein einziger, mit Widerhaken versehener Pfeil befand. Eine andere Waffe hatte der Yalter nicht. Ein Pfeil pro Jäger, das war Tradition und Gesetz. Wer geschickt war, brauchte nicht mehr. Wer Pech hatte, brauchte nie wieder einen Pfeil…

Pocco schob die Schleuder in den breiten Gürtel seiner hautengen Hose, die aus den präparierten Lederschwingen einer Flugechse gefertigt war. Sein Oberkörper war nackt. In den mikroskopisch winzigen Schuppenplättchen brach sich das Rot der Sonne, wurde absorbiert und dem komplizierten Stoffwechsel des Yalters als lebensbringende Kraft zugeführt.

Noch einmal sah er sich um, prägte sich Orientierungspunkte seiner Umgebung ein. Er stand auf einem leicht erhöhten Plateau, das mit kargem Pflanzenwuchs bedeckt war. Ringsum, bis hin zu den Bergen, erstreckte sich der Talkessel, der für Pocco die Welt bedeutete! Darüber war noch kein Yalter hinausgekommen, und dahinter konnte es auch nichts geben. Hinter dem Gebirge war die Welt zu Ende. Dort schlief die Sonne während der Schwarznacht und bereitete sich auf den neuen Tag vor. So sagten es die Überlieferungen der Alten, und weder Pocco noch sonst jemand hatte den geringsten Grund, daran zu zweifeln. Den Alten im Gral kam niemand an Lebenserfahrung und Wissen gleich.

Rechterhand von Poccos Aussichtsplateau lag der Blutwald mit den urwelthaften Riesenbäumen, in deren Kronen die Flugechsen nisteten.

Linkerhand breitete sich die Steppe aus, bis hin zum Berg des Gottdämons, der sich einsam inmitten des Kessels erhob, wie ein Irrläufer des Gebirges, das die Wände der Welt verkörperte.

Ein nach oben hin spitz zulaufender Steinkegel, in dessen Innerem der Gottdämon gehaust hatte, bis er verschwunden war. Obwohl Pocco den Berg nie betreten hatte, wußte er aus den Erzählungen des Grals, daß er innen völlig ausgehöhlt und mit einem unüberschaubaren Gewirr aus Gängen und Sälen ausgestattet war. Genaueres wußte niemand darüber. Kaum einer, der das Gebilde betreten hatte, lebte noch. Die meisten hatten den Berg als geistig Entartete verlassen, denen ein wichtiger Bestandteil ihrer Seele abhanden gekommen war. Selbst nach dem offensichtlichen Verschwinden des Gottdämons war nie ein Yalter auf die Idee gekommen, den Berg freiwillig zu betreten.

Auch Pocco dachte nicht im Traum daran, hier eine Ausnahme zu machen. Dumm war nur, daß die Fährte des gorgons ausgerechnet in die Richtung des Felsenpalastes führte!

Vergiß die Angst, flüsterte ihm das Dreiherz zu, das sein Zaudern bemerkte. Du brauchst ein Erfolgserlebnis!

»Du hast leicht reden«, knurrte der Yalter im Selbstgespräch. »Aber denke daran, daß auch du stirbst, wenn der gorgon die Auseinandersetzung gewinnt - oder wenn mir sonst etwas zustößt.«

Das ist mir egal, behauptete das Dreiherz.

»Genau das befürchtete ich ja«, murmelte Pocco gedankenversunken. Doch dann gab er sich einen inneren Ruck. In Ordnung, setzen wir die Jagd fort…

Das Dreiherz schwieg.

Der Yalter kletterte zum Fuß des Steinplateaus zurück, das ihm während der Schwarznacht wenigstens einen Hauch von Schutz geboten hatte.

Das rote Auge der Sonne hatte sich inzwischen vom Horizont befreit und wuchs dem Zenit entgegen.

Pocco beschloß, keine weitere, wertvolle Zeit mehr zu verlieren. Der Tag ging rasch dahin, die Schwarznacht kam immer zu schnell. Er suchte den Verlauf der Fährte, die er am Abend nicht mehr hatte weiterverfolgen können.

Die Stahlschleuder wog schwer an seinem Gürtel, und in seinem derben Gesicht stand grimmige Entschlossenheit, als er, die Sonne im Rücken, losmarschierte.

Dem verwaisten Palast des Gottdämons entgegen…

***

Der Strick schnürte ihm fast die Kehle zu. »Muß das sein?« fragte Zamorra mit Resignation in der Stimme, weil er die Antwort schon kannte.

»Jawohl!« bestimmte Nicole und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Der Kulturstrick bleibt. Die Leute erwarten das von einem Professor!«

»Aber doch nicht diese Leute«, widersprach Zamorra matt. »Nicht unsere Leute im Dorf! Die kennen mich doch…«

»Eben!« versetzte die aparte Französin, während sie sich wieder ihrem Make-up zuwandte, das sie nie und nimmer gebraucht hätte, um Aufsehen zu erregen. Dazu reichte in aller Regel ihre abenteuerliche Garderobe. So auch an diesem Abend. Trotz herbstlicher Temperaturen ließ sie es sich nicht nehmen, ein todschickes schwarzes Abendkleid mit einem Dekolleté zu tragen, das fast bis zum Nabel reichte… That’s shocking, wie die Engländer zu sagen pflegten.

Zamorra regte sich darüber weniger auf als über die Tatsache, daß er sich schon wieder keinen »richtig gemütlichen Abend« machen konnte, sondern mit dieser verkappten Hundeleine herumlaufen sollte. Wenn er etwas noch weniger mochte als Nicoles Einkaufstick und Modespleen, dann waren es Krawatten!

»Es wird Zeit, daß du anfängst, an deinem guten Ruf zu arbeiten«, fuhr sein bezauberndes Ärgernis fort, das außer seinen Funktionen als Sekretärin und »Zusatzgedächtnis« noch viele bemerkenswerte Talente in sich vereinte…

»Du hast es nötig…«, murmelte Zamorra zerknirscht.

»Komm, sei lieb«, rief Nici und gab ihm noch ein Busserl auf die andere Wange, damit sich der Lippenstift auch gleichmäßig verteilen konnte. »Der Abend fängt doch erst an, und wir wollen doch nicht schon sauer auf dem Fest ankommen, hm?« Sie blinzelte Zamorra treuherzig an. »Waffenstillstand?«

»Gewährt«, erklärte er geschlagen.

»Du bist ein Schatz!«

»Stimmt.« Zamorra lächelte hintergründig. »Man könnte auch sagen, der Klügere gibt…«

»Fängst -du schon wieder an?«

»Nein, nein!« beeilte er sich. »Schon gut… Denk an unseren Waffenstillstand…«

Zehn Minuten später trafen sie sich mit Raffael, dem Butler im Foyer von Château Montagne. Der schlanke, grauhaarige Endsechziger, der fast schon zum Inventar des Loire-Schlosses zählte und den guten Geist im Haushalt verkörperte, hatte sich ebenfalls in Schale geschmissen. Die gestreifte Butlerlivree hatte er gegen einen eleganten dunklen Anzug eingetauscht, der ihm hervorragend zu Gesicht stand. Nicole sparte deshalb nicht mit Komplimenten.

Raffael errötete leicht und gab die Schmeicheleien artig zurück. Obwohl er - oder täuschte sich hier der Beobachter? - bei Nicoles Anblick im ersten Moment indigniert die linke Augenbraue angehoben hatte.

»Wo sind die anderen?« fragte Zamorra innerlich schmunzelnd.

»Wir treffen sie im Dorf«, erläuterte Raffael.

Zamorra nickte. Natürlich, alle Bediensteten des Schlosses wohnten unten im Dorf, mit Ausnahme des Butlers, und es war nur zweckmäßig, daß sie gleich unten blieben. Das Fest hatte Vorrang. Einmal im Jahr.

»Also dann - gehen wir«, drängte Nicole.

Sie verließen Château Montagne, den schützenden Hort, der auf jede nur denkbare Art gegen dämonische Angriffe abgesichert war, und machten sich auf den Weg hinunter ins Dorf.

Noch ahnten sie nicht, daß das Fest, auf das sie sich seit Wochen freuten, für sie zur heimtückischen Falle werden sollte…

***

Der Tod war plötzlich da und schnellte sich Pocco mit einem wuchtigen Satz entgegen!

Der Yalter reagierte gedankenschnell. Er wäre kein echter Jäger gewesen, hätte er sich einfach von dem Angriff übertölpeln lassen. Dennoch ging es um Sekundenbruchteile.

Glühender, pestilenzartiger Atem streifte ihn, als der weit aufgerissene Rachen der Springkatze auf ihn zuschoß - zwei auseinanderklaffende gelbweiße Zahnreihen mit spitzen, daumendicken Reißzähnen, in deren Spitzen winzige Giftkanäle mündeten.

Im letzten Augenblick gelang es Pocco, seine Kraft zu sammeln und gegen den Angreifer zu schleudern.

Keine Handbreit trennte den länglichen Schädel der Raubkatze mehr von dem kleinen Yalter, als sie jäh ins Taumeln geriet und nach links abdriftete!

Pocco stieß den langgezogenen Kampfschrei seines Stammes aus, warf sich selbst zwei, drei Schritte nach rechts und riß die Stahlschleuder aus dem Gürtelhalfter.

Zum Zielen blieb ihm keine Zeit. Die Springkatze hatte den Kraftstoß bereits verdaut und drehte den übergroßen Kopf hoch im Flug. Im nächsten Augenblick wirbelte eine Staubwolke auf, als ihre Tatzen in den Boden schlugen und sie sich blitzartig wieder in Poccos Richtung drehte.

Der wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Mehr als ein Versuch blieb ihm nicht. Es gab nichts Schlimmeres und Gefährlicheres als eine gereizte Springkatze - von einem gorgon einmal abgesehen.

Das Raubtier setzte bereits zum nächsten Sprung an. Muskelbündel spannten sich und pulsierten unter dem feuerroten Fell der Bestie.

Pocco konzentrierte sich mit aller Macht auf den Pfeil in der Stahlschleuder. Mit tränenden Augen starrte er durch die aufgewirbelte Staubwolke zu der Springkatze hinüber, die jetzt mehr denn je einer Höllenkreatur ähnelte. Der Staub umhüllte sie wie eine stinkende Schwefelwolke…

Dann sprang die Bestie!

In derselben Sekunde feuerte der kleine Yalter kraft seiner Gedanken den Pfeil ab!

Ein markerschütternder Schrei zerfraß die Luft.

Der Nebel aus feinsten Sandpartikeln hatte sich inzwischen so weit gesenkt, daß Pocco den mit Widerhaken besetzten Pfeil gerade noch im Rachen des Ungetüms verschwinden sehen konnte.

Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten.

Nach dem furchtbaren Schrei senkte sich abrupt Stille über die weite Ebene. Der plötzlich entspannte Körper der Raubkatze krachte schwer vor Pocco auf den unwirtlichen Boden. Die gelben Augen erloschen übergangslos, wurden tiefschwarz wie bodenlose Schächte. Die Kiefer schlossen sich für immer, und die längliche Schnauze versank bis zu den beiden Atmungslöchern im weichen Sand.

Ein letztes Beben pflanzte sich durch den tropfenförmigen Rumpf, dann war es vorbei.

Pocco sank erleichtert zu Boden und sandte ein Gewirr von Stoßgebeten zu den Mächten des Lichts. Doch er faßte sich recht schnell wieder. Zwischenfälle dieser Art waren mehr oder weniger alltäglich. Darüber sein eigentliches Vorhaben zu vergessen, wäre ein fataler Fehler gewesen. Die tote Springkatze nützte ihm nichts. Ihr Fleisch war ungenießbar, je nach Alter eines Tieres sogar hochgiftig. Nein, er würde weiter der Fährte des großen gorgons folgen müssen.

Pocco zog einen schmalen, schmucklosen Dolch aus der Gürteltasche, der nicht als Waffe, wohl aber zum Ausweiden erlegter Beute zu gebrauchen war. Fachmännisch zerlegte er die Springkatze, bis er endlich seinen Jagdpfeil wieder fand, der sich tief ins Gewebe des Tieres gebohrt hatte. Er säuberte ihn sorgfältig und steckte ihn in die Öffnung der Stahlschleuder zurück. Dann richtete er sich auf, warf einen prüfenden Blick zur blutroten Sonnenscheibe und setzte seinen Weg fort, ohne einen weiteren Gedanken an den Vorfall zu verschwenden.

Der Kadaver blieb zurück, und Pocco hatte sich kaum außer Sichtweite entfernt, als die Aasfresser auch schon aus ihren Bodenhöhlen krochen und über das tote Fleisch herfielen.

Die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt, als Pocco den gorgon erstmals leibhaftig zu sehen bekam. Er graste fast exakt auf halber Strecke zwischen dem kleinen Yalter und dem Palast des Gottdämons…

***

Die fette, zwergenhafte Gestalt mit der schillernden Schuppenhaut zeigte keinerlei Respekt. Und obwohl Asmodis selbstbewußtes Auftreten durchaus zu schätzen wußte, fragte er sich in diesem Fall doch mit leichtem Unbehagen, ob der Dämon vor ihm nicht etwas zu schnell die Karriereleiter innerhalb der Schwarzen Familie hinaufgefallen war. Dabei war er selbst es gewesen, der Sanguinus mit unüblichem Eifer unterstützt hatte. Nach Plutons Verschwinden war ein »Posten« direkt unter Asmodis freigeworden und stand zur Disposition. Obwohl nicht einmal Asmodis genau wußte, woher der Blutdämon eigentlich kam, war er gleich bei seinen ersten Aktionen auf irdischem Terrain auf ihn aufmerksam geworden. Der Zufall wollte es, daß Sanguinus, der von einer Handvoll Vampire aus einer anderen Dimension beschworen worden war, gleich bei seinem Erscheinen auf der Erde ausgerechnet mit Zamorra, einem der Erzfeinde der Hölle, zusammengetroffen war. Dreimal war es dem Amulettträger gelungen, den Dämon nach hartem Ringen in die Flucht zu schlagen, aber jedes Mal hatte Sanguinus außergewöhnliche Phantasie gezeigt, wenn es darum ging, Fallen für den Dämonenjäger aufzubauen.

Allein das zählte für Asmodis, denn Phantasie war Mangelware in den Reihen der Schwarzen Familie.

»Nun«, sagte Asmodis und ließ sich auf dem weißglühenden Knochenthron direkt vor Sanguinus nieder. Links von ihm schoß eine glosende Lavasäule aus dem Boden und blieb Sekundenlang wie eine groteske Säule unter der Höhlen weit hängen, ehe sie mit einem schmatzenden Geräusch zurückfiel.

Weder Asmodis noch der fette Zwerg ließen sich davon beirren. Die Unterwelt unterlag ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten, und Sanguinus hatte sich rasch daran gewöhnt.

Zu rasch, argwöhnte Asmodis und schüttelte zugleich den gehörnten Schädel, weil er sich selbst nicht verstand, daß er dem Dämon plötzlich mit diesem Mißtrauen begegnete. Noch hatte Sanguinus sich nichts zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil. Er konnte beste Referenzen vorweisen.

Ich fange an, Gespenster zu sehen, dachte Asmodis selbstkritisch. Vielleicht, weil er selbst allmählich unter Erfolgsdruck geriet. Die Anzeichen häuften sich, daß der Kaiser LUZIFER endlich greifbare Erfolge im Kampf gegen Zamorra & Co. sehen wollte. Das war Asmodis’ Job. Viele Fehlschläge konnte er sich in dieser Hinsicht nicht mehr erlauben. Auch Luzifuge Rofocale hatte bereits ein kritisches Auge auf ihn geworfen. Ein Grund mehr, warum er auf tatkräftige Untergebene mit Ideen angewiesen war.

»Nun?«, wiederholte Asmodis mit rauher Stimme. »Du weißt, warum ich dich gerufen habe. Ich hoffe, du enttäuschst das Vertrauen, das ich in dich setze, nicht und hast bereits einen Plan, wie wir uns endlich dieses Zamorra entledigen können?«

Sanguinus nickte kaum merklich. Er war kein Mann von umständlichen Floskeln. Deshalb kam er gleich zur Sache.

In die haifischkalten Augen des Zwerges trat ein Ausdruck eisiger Bosheit, als er sagte: »Wir schicken ihn auf Urlaub! Genauer gesagt: auf Abenteuersafari! Ihn und sein Anhängsel, das uns ebenfalls schon genügend Ärger bereitet hat.«

Asmodis erstarrte. Im ersten Moment wußte er nicht, wie er auf die Worte des Zwerges reagieren sollte. »Es ist nicht die Zeit für geschmacklose Witze«, sagte er schließlich, ohne sich die geringste Mühe zu geben, seine Enttäuschung zu verbergen. »Wenn du keine bessere Idee hast…«

»Du verstehst nicht«, warf Sanguinus respektlos ein. »Ich meine es durchaus ernst. Schicken wir Zamorra und seine Freundin in die Wüste - aber in keine irdische! Glaub mir, ich kenne da ein Plätzchen jenseits der Dimensionen der Nacht, dagegen ist das, was die Menschen als Hölle fürchten, der reinste Naherholungsort!«

»Bitte etwas genauer!« verlangte Asmodis mit leichtem Ärger. »Worauf willst du hinaus? Wo soll dieser Ort liegen?«

Sanguinus grinste listig. Seine breiten Gesichtszüge mit den beiden kiemenähnlichen Nasenöffnungen verzogen sich zu einer abstoßend häßlichen Grimasse.

»Daheim«, erwiderte der fette Zwerg.

»Daheim?«

Sanguinus nickte bekräftigend. Sein böses Grinsen vertiefte sich. Seine Stimme nahm einen fast verschwörerischen Klang an, als er sich etwas in Asmodis’ Richtung vorbeugte und ihm seinen Plan auseinanderzulegen begann. Und je länger der Gehörnte dem Dämon zuhörte, desto zufriedener wurde seine zunächst skeptische Miene. Was Sanguinus vorschlug, klang erfolgversprechend.

»Uns kommt zugute, daß Zamorras Amulett seit Leonardos Manipulationen nur äußerst unzuverlässig arbeitet«, schloß der Dämon seine Ausführungen. »Wir müssen nur einen Zeitpunkt abwarten, wenn er sich die Blöße gibt, ohne Ju-Ju-Stab und diesen verdammten Dhyarra-Kristall außerhalb seines Schlosses aufzukreuzen. Und eine solche Gelegenheit steht unmittelbar bevor. Ich habe bereits entsprechend recherchiert und meine Vorbereitungen getroffen.«

»Ich hoffe, du hast mehr Erfolg, als Leonardo de Montagne ihn bislang vorweisen kann«, knurrte Asmodis, der sich genau an die Fehlschläge von Zamorras Vorfahren erinnerte. Aber bislang hatte sich einfach jeder die Zähne an dem Dämonenjäger ausgebissen. Asmodis selbst machte da nicht die geringste Ausnahme.

»Wenn die Falle erst einmal zugeschnappt ist«, versicherte Sanguinus, »gibt es kein Entrinnen mehr. Niemand, der nicht auf Sangu geboren ist, kann auf der Welt der Roten Sonne überleben!«

Das klang endgültig.

Asmodis wünschte sich, er hätte die Zuversicht des Dämons teilen können.

»Wir werden sehen«, meinte er vorsichtig. »Geh jetzt, und kümmere dich um den reibungslosen Ablauf deines Plans. Es wäre schon etwas gewonnen, wenn wir Zamorra auf alle Zeiten in eine andere Dimension verbannen könnten…«

»Er wird sterbenl« bekräftigte Sanguinus noch einmal.

Das letzte Wort hing noch drohend in der Luft, als sich der Körper des Dämons längst entmaterialisiert hatte.

Sanguinus hatte die Hölle verlassen und war zur Oberwelt zurückgekehrt.

Er mußte sich beeilen, denn er hatte sich selbst zu einem Fest eingeladen. Und dieses Fest begann - jetzt!

***

Es dämmerte bereits, als Zamorra den Rover durch die einzige Verkehrsstraße des Ortes lenkte. Das ganze Dorf, alt und jung, war auf den Beinen. Zamorra hatte seine liebe Mühe, niemanden über den Haufen zu fahren. Er schlich geradezu zwischen den Leuten hindurch. Man winkte ihnen zu, machte die üblichen derben Späße, die Raffael das Blut in den Kopf trieben, Zamorra und Nicole jedoch nur dazu veranlaßten, zurückzugrüßen. Sie wußten schließlich, wie die Zurufe gemeint waren. Probleme zwischen den Bewohnern der kleinen Ortschaft, die sich am Fuße des Schloßberges befand, und den Bewohnern des Châteaus hatte es nie gegeben. Was nicht zuletzt an Zamorras Lebensart lag. Arroganz war ein Fremdwort für ihn. Seine adlige Herkunft und die Doktortitel zählten im Umgang mit anderen Menschen keinen Centime für ihn. Im Gegenteil, er mischte sich bei jeder Gelegenheit nur allzu gern unter das Volk, ohne daraus irgendeinen taktischen Hintergedanken abzuleiten. Seine Natürlichkeit war echt. Er liebte seine Heimat und die Mentalität der Menschen. Und er bewunderte ihre Fähigkeit, Feste zu feiern, wie sie gerade fielen. Deshalb war er nicht wenig stolz, daß man ihn jedes Jahr zum Ende der Ernteeinbringung zum traditionellen Dankfest einlud.

Der Festplatz lag mitten im Dorf. Jeglicher Fahrzeugverkehr war lahmgelegt für die Dauer der Feier. Zamorra parkte den Wagen einige hundert Meter vorher am Straßenrand.

»Alles aussteigen, bitte«, rief er in bester Kutschermanier und ging selbst mit gutem Beispiel voran.

Nicole und Raffael folgten.

Zamorra schloß den Wagen ab, und sofort wurden sie von dem Strom der zum Festplatz eilenden Leute eingeschlossen und davongetragen. Buchstäblich jede Seele des Dorfes war unterwegs. Und der Wind trug bereits die ersten verlockenden Gerüche heran.

»Hm«, leckte sich Nicole die Lippen. »Ich sehe schwarz für meine Tausend-Kalorien-Diät…«

»O nein!« stöhnte Zamorra dicht neben ihr. »Heißt das, daß wir anschließend neue Garderobe für dich einkaufen müssen, weil dir die alten Klamotten morgen nicht mehr passen?«

»Hahaha«, brummelte die Französin. »Darüber kann ich gar nicht lachen.«

»Schade. Irgendwo habe ich mal gelesen, daß anhaltendes Gelächter auch Kalorien abzubauen hilft. Und als vorbeugende Maßnahme…« Er kam nicht dazu, seine Ausführungen zu beenden.

»Davon habe ich auch gehört«, konterte Nicole. »Nur hat sich das nicht auf Lachen bezogen, sondern auf etwas viel, viel Schöneres. Doch davon hast du als alter, verknöcherter Professor natürlich keine Ahnung.«

»Bauff« machte der alte, verknöcherte Professor und gab ihr lachend einen Kuß auf den frechen Mund. »Das hat wieder mal gesessen. Eins zu null für dich.«

»Der Abend ist noch lang«, meinte Nicole. »Vielleicht holst du noch auf. Nicht den Mut verlieren.«

Er wollte antworten, doch von hinten legte sich eine Hand auf seine Schulter.

»Hallo, Professor«, rief eine wohlbekannte Stimme. Sie drehten sich um und entdeckten Claude Ferrier, den Bürgermeister, der sich den Weg zu ihnen gebahnt hatte. »Schön, daß Sie kommen konnten.« Er küßte galant Nicoles Hand. »Sie sehen bezaubernd aus wie immer, Mademoiselle Nicole!« Ein breites Lächeln überzog sein sonnengebräuntes Gesicht. »Hallo, Raffael.«

Ferrier war Ende Vierzig, mittelgroß, grauhaarig und trug ein Wohlstandsbäuchlein mit sich herum, das er stets mit seiner endlosen Schreibtischarbeit entschuldigte. Böse Zungen, aber solche, die es wissen mußten, weil sie selbst am Tatort verkehrten, munkelten jedoch, daß er lediglich zu oft den Freuden des guten Essens und Trinkens frönte… Da er jedoch schon zum sechsten Mal in Folge zum Bürgermeister gewählt worden war, und das sogar mit überwältigender Mehrheit, mußte er sich nichtsdestotrotz größter Beliebtheit erfreuen. Vielleicht gerade, weil er menschliche Schwächen zeigte und den anderen dadurch Identifikationsmöglichkeiten bot…

Sie wechselten ein paar Worte, erkundigten sich nach dem gegenseitigen Wohlbefinden und erreichten wenig später die Dorfmitte, wo sich der für ein Sechshundert-Seelen-Dörfchen erstaunlich groß geratene Festplatz erstreckte. In der Mitte befand sich ein fast schon antik zu nennender Ziehbrunnen aus grauem Stein, schnörkellos und unverändert aus dem vergangenen Jahrhundert herübergerettet. Der Brunnen war phantasievoll mit den Früchten des Feldes geschmückt - eine fast heidnische, aber harmlose Huldigung an die segenbringenden Einflüsse höherer Mächte, die geholfen hatten, daß die eingefahrene Ernte zur Zufriedenheit aller ausgefallen war.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, meinte der Bürgermeister, kaum daß sie die ersten frei aufgestellten Tische und Bänke erreicht hatten. »Die Pflicht ruft.« Sprach’s und verschwand irgendwo in der Menge.

Zamorra zuckte gelassen die Schultern. »Auch gut«, murmelte er und blickte Nicole und Raffael fragend an. »Wohin?« erkundigte er sich knapp.

Raffael hatte bereits einen Tisch in Nähe des Ausschanks entdeckt, an dem bekannte Gesichter Platz genommen hatten: Angestellte aus dem Schloß.

»Wohl denn«, meinte der Parapsychologe schmunzelnd und lenkte die Schritte in die entsprechende Richtung. Sie wurden mit großem Hallo begrüßt, und wenig später hatten sie bereits den ersten Begrüßungstrunk gekostet.

Der Abend begann sich erwartungsgemäß zu entwickeln.

Bis Sanguinus kam.

***

Poccos Dreiherz geriet fast aus den Fugen. Hitze schoß ihm in den Kopf, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann wich das Erschrecken leiser Furcht, aber auch brennendem Jagdfieber!

Unmöglich! war sein erster Gedanke gewesen, als der in einiger Entfernung grasende gorgon in sein Blickfeld geraten war. Nie zuvor hatte er ein Exemplar dieser Größe zu Gesicht bekommen. Die Alten im Gral sprachen manchmal von riesenhaften gorgons, die in ihrer Jugend und der Jugend ihrer Väter noch zahlreich in der Hungersteppe anzutreffen gewesen seien. Doch Pocco hatte dies bei allem Respekt immer für ein legitimes Maß an Übertreibung gehalten.

Jetzt sah er es mit eigenen Augen.

Den schaffst du nie, unkte das Dreiherz, kaum daß es seine Schläge wieder einigermaßen normalisiert hatte.

Pocco reagierte nicht darauf. Er war damit beschäftigt, seine Gedanken zurück in klare Bahnen zu lenken. Hatte es ihn schon Überwindung gekostet, sich dem Palastberg des verschwundenen Gottdämons zu nähern, so stellte ihn diese neuerliche Überraschung nun endgültig auf die Probe.

Der Blick des kleinen Yalters hing fassungslos an dem Ungetüm, dessen wahre Größe sogar durch die Entfernung noch etwas gedämpft wurde, aber dennoch eine einzige Drohung verkörperte!

Der gorgon:

Ein etwa zehn Yalterlängen großer und mindestens drei Längen hoher Fleischberg, von superharten Panzerplatten geschützt, einem vergleichsweise winzigen Kopf, der von einem nach allen Seiten blickenden Augenwulst umgeben war und einem zahnlosen Maul, dessen Besonderheit die tentakelartige Zunge war, die von dem Koloß bei Bedarf über eine weite Distanz hinausgeschleudert werden konnte. Opfer bis zur Größe eines Yalters, manchmal, wie bei diesem Prachtexemplar, sogar noch darüber hinaus, wurden mit Hilfe der Tentakelzunge in den Schlund gezogen und ganz verschlungen. Im Innern des geräumigen Magens wirkten anschließend säureähnliche Verdauungssäfte, ohne daß das Untier eine einzige Kaubewegung zu absolvieren brauchte.

Aber nicht nur die Zunge war bei dieser gewaltigen Körperdimension gefährlich. Wer unter die säulenartigen Beine und damit unter die Hufe eines gorgons geriet, war sozusagen schon vorverdaut, noch ehe er von dem Koloß verschlungen werden konnte.

Wenig erfreuliche Aussichten.

Hinzu kamen die beinahe Unangreifbarkeit eines gorgons und die ungewöhnlichste Körperwaffe: ihre Stimme! Die Ultraschreie, die sie auszustoßen vermochten. Hochfrequente Laute, mit deren Hilfe es ihnen hin und wieder gelang, Blutgefäße zum Platzen zu bringen.

Worauf wartest du noch? fragte das Dreiherz. Hast du es dir anders überlegt?

Konnte ein Dreiherz spöttisch klingen? Pocco fragte es sich unwillkürlieh, ohne sich auf einen weiteren Disput einzulassen.

Die blutrote Sonne sandte ihre sengenden Strahlen zur Erde. Unheimliche Stille senkte sich über das weite Land, als Pocco im Schutz des niedrigen Grases und spärlichen Strauchwerks auf den gorgon zuschlich, um sich selbst, dem Dreiherz und seinem Stamm zu beweisen, welch großer Jäger sich hinter seiner unauffälligen Gestalt verbarg. Er hatte sich auch schon zu weit vom Gral entfernt, um jetzt noch an einen Rückzug denken zu können. Er bemühte sich, die Erkenntnis zu verdrängen, daß er gegen dieses Untier nicht die geringste Chance hatte.

Nur das Dreiherz ließ sich nicht betrügen.

Du wirst sterben, orakelte es dumpf. Sterben…

***

Die Dorfkapelle spielte alte Weisen, die zum Tanzen einluden, und Wein und Bier flossen in Strömen, während der erste Ochse am Spieß bereits bis auf das nackte Skelett reduziert und gegen einen neuen ausgetauscht worden war.

Längst hatte die Nacht ihr sternenfunkelndes Tuch über den geräuschvollen Festplatz gedeckt, doch an Schlaf wollte noch niemand denken.

Zamorra warf einen Blick auf die Uhr. »Pah!« machte er anschließend und widmete sich wieder der rothaarigen Dorfschönen, die sich an ihren Tisch gesellt hatte. Nicole vermerkte es mit sichtlichem Unmut, war sich aber noch nicht schlüssig, ob ihr Zamorra nur eins auswischen wollte oder ob sie mehr dahinter vermuten mußte. Vorbeugend flirtete sie selbst mit ihrem Tischnachbarn, der allerdings nicht gerade dem allgemeinen Schönheitsideal entsprach und auch bereits zwanzig, dreißig Jährchen zuviel auf dem Buckel hatte. Naja, ältere Männer hielten sich schließlich immer für ungemein interessant. Je grauer die Schläfen, desto größer die Ausstrahlung - glaubten viele.

Nicole war da anderer Meinung. Und je häufiger sie neben sich blickte und feststellte, daß Zamorra offensichtlich ernst machte, desto kribbeliger wurde sie. Endlich hielt sie es nicht mehr länger aus, beugte sich verstohlen zu ihm hinüber und fauchte ihm ins Ohr: »Wenn du es unbedingt darauf anlegen willst, dann kratze ich ihr die Augen aus! Von dir ganz zu schweigen!«

Zamorra lachte sich im stillen ins Fäustchen. Genau auf diese Reaktion hatte er es angelegt.

»Was ist denn, Chérie?« erkundigte er sich jedoch scheinheilig. »Habe ich dir übrigens schon Muriel vorgestellt? Sie ist die Tochter unseres Bürgermeisters…«

Das war zuviel.

Nicole stand kurz vor einer Explosion.

Und dann passierte es. Ohne Nicoles Einwirkung. Ohne daß überhaupt jemand unter den Dorfbewohnern den Finger krümmte.

Mitten auf dem Festplatz entstand ein Riß, ein Loch in der Wirklichkeit, und daraus sickerte das Verderben unter die Feiernden…

Das Böse schlug zu!

***

Es war gespenstisch. Und mehr als das. Jäh erlosch das vielstimmige Gelächter und Gejohle. Bleierne Stille fiel über den Platz. Kaum einer sah, was geschah, aber alle spürten, daß etwas vorging. Die Atmosphäre, die Lufttemperatur, die Gerüche, das flackernde Licht… Alles war plötzlich verändert!

Nur der, den es betraf, handelte gedankenschnell, während alle anderen noch damit beschäftigt waren, über das Was, Wie und Warum zu rätseln.

Zamorra sprang auf.

Er hatte bereits genug gesehen, um zu wissen, was sich mitten auf dem Festplatz anbahnte: ein Riß in der Welt, ein Tor ins Nirgendwo war im Entstehen begriffen!

Noch fragte er nicht, worauf es zurückzuführen war. »Aufpassen!« schrie er den Nächstplazierten zu. »Macht, daß ihr wegkommt!«

Nur langsam realisierten die Betroffenen den Sinn seiner Worte. Endlich sprangen sie auf und rannten von ihren Tischen weg.

»Bringt euch aus der unmittelbaren Gefahrenzone!« rief Zamorra ihnen nach. Im nächsten Moment hatte er sich die Krawatte vom Hals gerissen und das Hemd geöffnet. Eine silberne Scheibe an einem Kettchen kam zum Vorschein. Das Amulett! Das magische Instrument, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte…

Blitzschnell huschten Zamorras Fingerspitzen über die fremdartigen Hieroglyphen, die unterhalb der zwölf Tierkreiszeichen angeordnet waren.

Doch kurz darauf stockte er in seinen Bewegungen.

Eiskalt traf ihn die Erkenntnis, daß sich die seltsamen, vorstehenden Schriftzeichen nicht wie sonst verschieben ließen und damit die Macht des Amuletts entfalteten.

Merlins Stern klemmte!

Wahnsinn!

»Was ist?« rief Nicole neben ihm. Sie war ebenfalls hochgeschossen, weil es sie, wie die meisten anderen, mittlerweile auch nicht mehr auf ihren vier Buchstaben hielt.

»Das Amulett!« keuchte Zamorra. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Es streikt!«

»Nein!«

»Doch!«

Inzwischen hatten sich der fremde Einfluß, die Kälte und Feindlichkeit einer anderen, unsichtbaren Welt weiter stabilisiert.

Mit Grauen starrten die Dorfbewohner und Zamorra auf die Mitte des Platzes, der inzwischen geräumt worden war.

Doch die Drohung blieb, stärker noch fühlbar als zu Beginn. Jeder war sich der furchtbaren Gefahr bewußt, in der er schwebte, aber keiner hätte zu sagen vermocht, was seine Angst auslöste.

Zamorra fixierte das unruhige Gebilde, von dem nun ein leichter Sog ausging. Ein schwarzes, an den Rändern ausgefranstes Loch, wie eine dunkle Gewitterwolke, aus der hin und wieder lautlose Blitze hervorzuckten und um die Bruchstellen leckten!

Ein Dimensionstor…

Oder irrte er sich? Der Parapsychologe war sich nicht hundertprozentig sicher. Aber er verfluchte seine Unvorsichtigkeit, außer dem versagenden Amulett keine weitere, im Kampf gegen das Übersinnliche wirksame Waffe aus dem Schloß mitgenommen zu haben. Und es bedrückte ihn gleichzeitig, daß er durch sein Erscheinen auf dem Fest andere in tödliche Gefahr gebracht hatte. Denn daran, daß der Anschlag ihm galt, gab es kaum einen Zweifel.

Aber war es überhaupt ein gezieltes Attentat? Als Professor der Parapsychologie wußte er selbst am besten, daß es auch rätselhafte Phänomene gab, die nicht bewußt von irgendeiner Intelligenz provoziert wurden, sondern allein durch überphysikalische Mutationen hervorgerufen wurden…

Der Sog wurde stärker.

»Wir müssen etwas unternehmen«, flüsterte Nicole ihm zu. Ihre Stimme bebte vor innerer Anspannung. Von der gerade von Eifersucht geprägten Stimmung war nichts mehr an ihr zu bemerken. Der abwechslungsreiche Abend war vergessen.

Vergessen hatte Zamorra auch seinen Flirt: Muriel Ferrier, die Tochter des Bürgermeisters. Doch dann wurde er auf fatale Weise wieder an sie erinnert.

Plötzlich tauchte sie in der Mitte des leergefegten Festplatzes auf!

Es war nicht zu erkennen, von wo sie kam. Zamorra hatte sie noch immer an ihrem Tisch vermutet. Doch aus unerklärlichem Anlaß hatte sie sich davongestohlen und lief nun geradewegs auf das bedrohliche Phänomen zu, das sich immer noch ausdehnte, sich in seiner eisigen Schwärze noch verdichtete und dabei rötliche Blitze nach allen Seiten schleuderte, ohne jedoch irgend jemanden zu erreichen und zu verletzen.

Sie ist nicht mehr Herrin ihrer Sinne! erkannte Zamorra auf einen Blick.

Auch die anderen spürten es, fühlten die Besessenheit, die sich des jungen Mädchens bemächtigt hatte. Etwas, das außerhalb ihres Begriffsvermögens lag, streifte sie und weckte panisches Entsetzen.

»Muriel !« schrie plötzlich eirfe Stimme, die überlaut in die lähmende Stille schnitt. Sie kam von der gegenüberliegenden Seite des Platzes und gehörte Claude Ferrier, ihrem Vater.

»Muriel !« schrie er noch einmal, bahnte sich verwirrt einen Weg durch die herumstehenden Leute und stolperte seiner Tochter entgegen.

Zamorra ahnte die Katastrophe voraus, die sich hier anzubahnen drohte.

»Komm!« zischte er Nicole zu. »Du mußt mir helfen! Sie dürfen das Gebilde nicht erreichen!«

Nicole reagierte, ohne Fragen zu stellen. Sie rannte hinter ihm her, Richtung Weltraumschwärze!

Raffael, der die ganze Zeit ebenso schockiert wie alle anderen dagestanden hatte, setzte sich fast automatisch in Bewegung und trottete hinter ihnen her. Dabei hätte er nicht zu sagen vermocht, aus welchem inneren Antrieb heraus er so handelte. War es sein Bestreben zu helfen, oder wirkte sich auch bei ihm der unsichtbare Sog des Dimensionstores aus…?

Wie eine gallertartige Masse waberte die Schwärze eines fremden Kosmos in der Mitte des Dorfplatzes. Kein Sternenschimmer fand ein Echo in der absoluten Finsternis, die dem Gebilde innewohnte. Kein Lichtstrahl reichte auf den Grund dessen, was hinter der Barriere begann!

»Stehenbleiben!« befahl Zamorra im Rennen und hoffte damit, Vater und Tochter Ferrier stoppen zu können, zumindest aber zu bremsen. Statt dessen schienen sie jedoch ihre Schritte noch zu beschleunigen, gerade so, als fürchteten sie, im letzten Augenblick daran gehindert zu werden, in der Schwärze aufzugehen…

Verrückt!

Zamorra hatte die letzten Tischhindernisse hinter sich gelassen und ging zum Spurt über. Nicole folgte auf dem Fuß. Und selbst Raffael, der immerhin bereits betagte Butler, hatte es mit einem Mal sehr eilig, Schritt zu halten.

Fünf Menschen strebten auf das unheimliche Dunkel zu, wie Motten zum Licht. Die Motive waren unterschiedlich: die einen waren nicht mehr sie selbst, und die anderen wollten sie schützen. Doch der Effekt war für alle gleich…

Plötzlich weitete sich die Weltraumschwärze sprunghaft aus und - verschlang die fünf!

Riß sie davon aus der Wirklichkeit ihrer Welt, ihrer Vorstellungen, ihrer Wurzeln… Fort ins Irgendwo…

***

Ein Schatten fiel über Pocco und die nähere Umgebung, als den Yalter nur noch eine kleine Distanz von dem riesigen gorgon trennte. Die letzte Strecke hatte er sich in bester Jägermanier über den staubigen Boden gerobbt, um von dem Giganten nicht zu früh wahrgenommen zu werden. Alles an ihm war angespannte Konzentration, weil er wußte, daß ihn ein einziger Fehler das Leben kosten konnte.

Doch dann vergaß er einen winzigen Moment lang seine Vorsicht und blickte hoch zum Himmel, wo die rote Sonne gerade hinter einer dicken Wolke verschwand.

Das allein wäre nicht schlimm gewesen. Gleichzeitig aber drehte, von Pocco zunächst unbemerkt, der Wind. Und dann passierte es: Der gorgon nahm Witterung auf, realisierte sofort, was sich unweit von ihm im niedrigen Steppengras verbarg, und handelte blitzschnell!

Pocco hatte kaum den Blick vom Himmel gelöst, als der Fleischberg auch schon auf sein Versteck zustürmte, schnaubend und mit gesenktem Haupt.

Der kleine Yalter vereiste förmlich, als er das Ungetüm heranpreschen sah. Das Dreiherz rutschte ihm fast in die Hose. Seine Hand riß die Stahlschleuder nach oben und zielte dem gorgon entgegen. Instinktartig sammelte er seine Kraft und schleuderte sie als unsichtbare, komprimierte Wand gegen den Angreifer.

Was bei der Springkatze zum vollen Erfolg geworden war, nötigte dem gorgon so gut wie keine Reaktion ab. Der massige Körpr geriet nur schwach ins Straucheln, ohne die einmal einge schlagene Richtung entscheidend zu ändern.

Und doch rettete die Kraftwand Pocco für den Augenblick.

Von Entsetzen geschüttelt, sah er die armdicke, zusammengerollte Tentakelzunge des Ungeheuers aus dessen Schlund schnellen, um ihn zu packen!

Doch sie prallte genau eine Sekunde, bevor die Kraft erlosch, gegen das unsichtbare Hindernis und klatschte anschließend schlaff in den Staub des Bodens. Zugleich wurde der gorgon offensichtlich durch dieses Ereignis irritiert, so daß sich Pocco mit einem gewaltigen Satz zur Seite retten konnte.

Der Fleischberg raste an ihm vorbei.

Pocco erkannte seine Chance. Nur durfte er keinen Sekundenbruchteil länger zögern, um sie zu nutzen!

Die Stahlschleuder…

Der Yalter schoß den widerhakenbesetzten Pfeil mit der Wucht seiner Gedanken auf den gorgon ab - genau in dem Moment, als das riesige Tier auf gleicher Höhe mit ihm war und ihm die Breitseite mit dem verwundbaren weißen Fleck darbot!

Dieser Fleck war kaum handtellergroß, saß an der rechten Flanke des Kolosses und wurde von keiner Chitinplatte geschützt. Ein Pfeil, der genau traf, drang durch butterweiches Gewebe bis zum Herzorgan des gorgons vor und war tödlich.

Aber Poccos Pfeil - traf nicht!

Wirkungslos prallte er gegen eine der undurchdringlichen Panzerplatten, schlitterte ab und schlug irgendwo in den Steppensand…

Damit war Poccos Schicksal besiegelt. Einen zweiten Pfeil besaß er nicht, und auch seine Kraft war vorläufig verbraucht. Der kleine Yalter schloß resignierend die Augen. Noch einmal sah er den Stamm vor seinem inneren Auge, den Gral mit den Dorfältesten, die anderen Jäger, die hoffentlich erfolgreicher als er heimkehren würden…

Von fern hörte er das anschwellende Stakkato rasender Hufe, die auf ihn zukamen. Der gorgon hatte inzwischen gewendet. Und im nächsten Moment brach der infernalische Schrei des Giganten über Pocco herein, krallte sich in seinen Schädel, in seine Arme und Beine, in jeden Quadratzentimeter Haut.

Narr, schrie das Dreiherz kaum noch verständlich. Verfluchter Narr…!

Dann war es vorbei.

***

Der Raum war in auf- und abschwellende Lichtfluten getaucht. Von allen Seiten pochten Geräusche wie der vielmillionenfache Herzschlag eines unvorstellbaren, lebenden Organismus.

Das Netz bedeckte den pulsierenden Körper völlig. Wie ein bläuliches Aderwerk zeichnete es sich auf der grünen Schuppenhaut des Zwerges ab, der in selbstverordneter Starre in einem wanrienähnlichen Gebilde in der Mitte des Raumes lag. Seine Augen waren geschlossen, der Mund ebenfalls. Nur die kiemenartigen Membranen, die statt einer Nase in der Gesichtsmitte flatterten, bewiesen, daß die Gestalt überhaupt atmete und damit lebte.

Sanguinus lauschte hinaus in die Weite des mentalen Äthers.

Es war lange her, seit er das letzte Mal auf Sangu, der Welt seiner Herkunft, geweilt hatte. Erst kürzlich gelang es ihm, den Weg dorthin zurückzufinden. Monatelang war er davor auf der Erde herumgeirrt auf der verzweifelten Suche nach einer Möglichkeit, auf seine Heimatwelt zurückzukehren. Und nun, da er diese Möglichkeit gefunden hatte, zog ihn praktisch nichts mehr zurück. Er hatte erst heimkehren müssen, um zu der Erkenntnis zu gelangen, daß ihn nichts mehr mit seiner früheren Identität verband. Das Leben auf der Erde hatte ihn verändert. Vielleicht auch die magischen Auseinandersetzungen. Nur zu genau war ihm die Episode in Erinnerung, als er bei den unheiligen Menhiren von Carnac versucht hatte, sich Zamorras Zauberamulett anzueignen. Die Sache war gründlich schiefgegangen. Sanguinus wäre unter der Berührung des plötzlich erwachenden magischen Instruments fast vernichtet worden. Nur die in den Menhiren gespeicherte, schwarzmagische Kraft schützte ihn so weit, daß er sich im letzten Moment von Merlins Stern befreien und fliehen konnte. Dennoch war etwas mit ihm passiert in diesen qualvollen Sekunden. Sein Körper war zu dem eines Zwerges geschrumpft, und er hatte die zuvor besessene Fähigkeit der beliebigen Gestaltwandlung eingebüßt.

Seit jener Zeit war sein superstarker Geist in diesem grotesken, verfetteten Gnomenkörper gefangen, der kaum noch Ähnlichkeit mit jenem Original hatte, in dem er einst auf Sangu wandelte und Schrecken und Tod verbreitete!

Doch seine schwarzmagische Macht war ungebrochen. Und so lag er unter dem mentalen Netz im Herzen seines Palastes, über das er mit jedem Ort unter der Roten Sonne verbunden war, und wartete auf das Erscheinen seines Erzfeindes.

Irgendwann mußte ihn das Dimensionstor ausspucken.

Und Sanguinus wollte ihm einen heißen Empfang bereiten…

***

Die Zeit offenbarte sich als eine zähe, sirupartige Masse: Räume und Entfernungen waren unbestimmbare Größen, die ihre Bedeutung verloren hatten. Eisige Schwärze tränkte jede Faser seines Körpers. Er war blind und taub, und seine Gedanken jagten immer im Kreis, als würden sie von einer defekten Platte wiedergegeben: Sie dürfen das Gebilde nicht erreichen… Stehenbleiben!… Sie dürfen…

Für die Dauer der Passage waren sie außerstande, mit ihrem Verstand zu erfassen, durch welches Kontinuum sie sich bewegten. Eine innere Sperre sorgte dafür, daß sie sich selbst vor dem Unfaßbaren abkapselten, um keinen geistigen Schaden zu erleiden.

Irgendwann öffnete sich das andere Ende des Dimensionstors vor ihnen und schleuderte sie auf die Welt der Roten Sonne. Ins Reich des Gottdämons, der sie bereits erwartete!

***

Pocco verstand die Welt nicht mehr. Eben noch hatte er mit dem Leben abgeschlossen, und nun erstarb das schrille Brüllen des gorgons jäh!

Etwas Unfaßbares geschah.

Zwischen dem am Boden liegenden Yalter und dem heranpreschenden Ungeheuer flammte ein schwarzer Schild auf, ein Gebilde, wie Pocco es nie zuvor gesehen hatte. Noch gigantischer in seinen Ausmaßen als der mordlustige gorgon schien es das angreifende Ungetüm zu verschlucken und in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Plötzlich war die Gefahr weg!

Aber war sie das wirklich?

In der gleichen Sekunde, als der gorgon auf der einen Seite des unheimlichen schwarzen Nichts verschwand, wurde auf der anderen Seite etwas ausgespien!

Pocco rollte sich geistesgegenwärtig zur Seite, weil ihm überraschend ein Körper entgegenflog. Kurz darauf ein zweiter…, dritter…, fünfter…

Sie sahen aus wie Yalter beiderlei Geschlechts. Drei Männchen und zwei Weibchen. Sie landeten keuchend im Steppensand und blieben eine Zeitlang benommen liegen. Inzwischen verschwand der nachtschwarze Schild und nahm den gorgon mit sich, so daß Pocco Gelegenheit hatte, sich den Fremden zu nähern und sie eingehender in Augenschein zu nehmen.

Ihre Kleidung war seltsam - wenig zweckentsprechend für die Steppe, fand der kleine Yalter, der sich erstaunlich schnell auf die neue Situation umstellte. Er bückte sich und betastete vorsichtig den merkwürdigen Stoff, den sich die Fremden um die Körper gebunden hatten. Pocco hatte nie solches Fell oder Leder in den Händen gehalten. Es war weich und dünnwandig, aber durchaus fest, wie er feststellte, als er- neugierig daran zog. -Dann widmete er sich den Fremden selbst.

Sie waren keine Yalter. Das sah er auf den ersten Blick. Ihre Haut war anders. Sie setzte sich nicht aus zahllosen, winzigen Schuppenplättchen zusammen, sondern wirkte leicht verletzlich und porös. Außerdem war ihre Farbe unnatürlich hell.

Dennoch, gestand er sich ein, waren die beiden Weibchen wunderschön!

Verlier bloß nicht dein bißchen Verstand, frozzelte das Dreiherz, das natürlich ganz genau spürte, wie sehr ihn der Anblick beeindruckte. .

Pocco fühlte sich ertappt und wechselte unwillkürlich die Farbe.

Daraufhin kümmerte er sich mehr um die Männer, von denen sich einer bereits zu regen begann.

Pocco packte die Stahlschleuder fester, obwohl sie ohne Pfeil relativ wertlos war. Nur als Schlagwerkzeug ließ sie sich noch einigermaßen sinnvoll verwenden.

Entschlossen ging er zu dem erwachenden Fremden und beugte sich zu ihm hinunter. Der Mann lag auf dem Bauch. Pocco hob die Stahlschleuder, um jederzeit zuschlagen zu können, wenn ihm Gefahr drohte, faßte den Fremden an der Schulter und drehte ihn mit einem Ruck herum, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte.

Im nächsten Augenblick geschah etwas Schreckliches.

Pocco erstarrte.

Sein Blick fand erst gar nicht bis zum Gesicht des Fremden, weil er auf der nackten Brust des Mannes hängenblieb. Dort, wo die Kleidung auseinandergerissen war und die Sicht auf das Furchtbare freigab…

Das Auge des Gottdämons…!

Der Yalter schrie verzweifelt auf. Panisches Entsetzen breitete sich wie eine dunkle Woge in ihm aus, und in einer Reflexbewegung ließ er die Stahlschleuder auf den Kopf des Fremden niederfähren…

***

Sanguinus triumphierte!

Alles schien noch viel einfacher als erwartet… Sein fetter Zwergenkörper zuckte vor Aufregung unter dem mentalen Netz, das ihn die Szene in der Hungersteppe miterleben ließ.

In einem anderen Raum, an einem anderen Ort, auf einer anderen Welt faßte in der gleichen Sekunde ein Wesen den Entschluß, nicht länger tatenlos abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten, sondern selbst steuernd einzugreifen.

Was sich auf Sangu abspielte, war zu wichtig für die Zukunft!

Merlin kehrte der Bildkugel den Rücken zu, verließ den Saal des Wissens und rief nach Teri Rheken…

***

Als Zamorra zögernd die Augen öffnete, mußte er sofort seine Fähigkeit als »Sofortumschalter« unter Beweis stellen. Ihm blieb keine Zeit, langsam die Benommenheit abzuschütteln, die der Dimensionswechsel hinterlassen hatte. Er schwebte in tödlicher Gefahr und mußte sein Leben retten!

Wie durch einen rötlichen Filter nahm er die Gestalt wahr, die neben ihm kauerte.

Und das Metallrohr, das auf ihn herabzuckte!

»Heh!« zischte er mit belegter Stimme. »Was…?« Gleichzeitig schnellte sein rechter Arm hoch. Gedankenschnell packte er das Handgelenk des Angreifers und stemmte sich dagegen. Die Wucht des Hiebes wurde abgefangen und zum Stillstand gebracht. Zamorra legte noch eins drauf und drehte dem anderen blitzartig das Handgelenk um 180 Grad. Er hörte einen schmerzerfüllten Schrei und sah, wie sich das Schlagwerkzeug aus der gelockerten Hand löste und zu Boden fiel.

Zamorra federte von der Erde hoch, ohne seinen Gegner loszulassen. Der andere wurde einfach mitgerissen. Und dann standen sie sich gegenüber, im Rotlicht einer fremdartigen Welt.

Daß er einen Alien vor sich hatte, sah Zamorra auf den ersten Blick. Die Unterschiede zu einem Menschen waren, von der merkwürdigen Kleidung abgesehen, geringfügig, aber dennoch offensichtlich. Die schillernde Schuppenhaut, die darauf schließen ließ, daß die Entwicklung dieser Spezies ähnlich wie bei den Menschen ihren ersten Ursprung in einem Urozean gehabt hatte. Auch der Kopf war haarlos und von diesen leuchtenden Plättchen bedeckt. Und statt einer Nase gab es nur zwei kiemenähnliche Membranöffnungen…

Soweit war Zamorra mit seiner Musterung gekommen, als ihm siedendheiß die Ähnlichkeit des Fremden mit einem seiner mächtigsten Gegenspieler bewußt wurde.

»Sanguinus…«, murmelte er betroffen.

Fast hatte er darauf gewartet, daß der Name eine Reaktion bei seinem Gegenüber hervorrufen würde. Und so kam es auch.

Der kleine Fremdling - er reichte Zamorra knapp bis zu den Schultern -hatte die ganze Zeit wie gebannt auf das Amulett gestarrt, das aus dem Hemd gerutscht war. Jetzt löste er seinen Blick wie unter Schmerzen davon und blickte Zamorra direkt in die Augen. Ein seltsamer Schimmer lag in seinen dunklen Pupillen, als er heiser flüsterte: »Sangu?«

Zamorra wußte nicht, was er meinte, aber er nahm zur Kenntnis, daß der Fremde seine feindselige Haltung offensichtlich aufgegeben hatte.

»Zamorra«, machte er einen Versuch und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Dabei berührte er das Amulett und versetzte es in leichte Pendelbewegungen. Sofort kreischte der Fremde auf und versuchte, sich aus der Umklammerung zu winden.

Zamorra gab ihn demonstrativ frei, wartete, bis er ein paar Schritte zurückgewichen war und wiederholte dann seinen Versuch. Zuvor knöpfte er das Hemd zu, so daß das Amulett, das für die Angstzustände des Eingeborenen verantwortlich schien, unsichtbar wurde.

»Zamorra«, stellte er sich noch einmal vor.

Und diesmal schien der Fremde zu begreifen. Er tänzelte zwar noch immer nervös von einem Fuß auf den anderen. Doch unvermittelt tippte er sich selbst gegen die Schuppenbrust und gurrte: »Pocco!«

»Aha«, nickte Zamorra. »Komischer Name. Aber Zamorra klingt für dich bestimmt auch nach Suaheli.«

Er zeigte nacheinander auf Nicole, Raffael, den Bürgermeister und seine Tochter und nannte dabei ihre Namen. Danach hoffte er, genügend Vertrauen aufgebaut zu haben, um Pocco den Rücken zuwenden zu können. Er hatte keine Lust, ihn zu fesseln oder sonstwie außer Gefecht zu setzen. Er schien nicht wirklich bösartig, und immerhin waren sie in seine Welt eingedrungen. Nicht umgekehrt!

Er kümmerte sich um Nicole, die gerade zu sich kam, und sah anschließend nach den anderen Bewußtlosen. Nach und nach erwachten alle aus ihrer Besinnungslosigkeit. Raffael war der letzte.

Für Ferrier und seine Tochter war der Schock, sich auf einer anderen Welt wiederzufinden, am größten. Nicole und auch Raffael waren bereits bei früheren Gelegenheiten mit dem Übernatürlichen in direkte Berührung gekommen, so daß ihnen das Akzeptieren der veränderten Lage etwas leichter fiel.

»Wo… sind wir?« fragte Claude Ferrier rauh, nachdem er sich erhoben und zu Zamorra gestolpert war. »Und wer ist das?«

Zamorra musterte den Bürgermeister prüfend. Der tranceähnliche Zustand, der ihn und seine Tochter vor dem Erreichen des Dimensionstors beherrscht hatte, schien verflogen. Auch Muriel benahm sich wieder normal, auch wenn ihr die nachhaltige Verblüffung noch die Sprache verschlug.

»Keine Ahnung«, ging Zamorra auf Ferriers Frage ein. »Irgend etwas oder jemand hat uns offensichtlich gekidnappt. Fragen Sie mich nicht, wohin. Ich weiß es ebensowenig wie Sie. Nur daß dies nicht mehr unsere gute alte Erde ist, das kann ich Ihnen versichern. Sehen Sie sich nur diese Sonne an. Und den Burschen, der mir zur Begrüßung einen Scheitel ziehen wollte.«

Ferrier schwieg betroffen.

Zamorra blickte zu Pocco, der stumm am Boden kauerte und wie ein eingeschüchtertes Kind zu ihnen herüberschaute. Er verhielt sich völlig friedlich. Wahrscheinlich hatte ihm die unerwartete Begegnung einen größeren Schrecken eingejagt als ihnen.

»Was nun?« meldete sich Muriel zu Wort. Sie war damit beschäftigt, sich den Schmutz aus dem Kleid zu schütteln. Ihr Haar wirkte tiefrot im Licht der fremden Sonne - wie mit Blut übergossen.

Raffael unterhielt sich leise mit Nicole. Schließlich wandte er sich an Zamorra und sagte: »Wenn mir eine Bemerkung gestattet ist: Sehen Sie sich einmal den eigentümlichen Bergkegel da vorne an. Er - er sieht aus, als wäre er bewohnt.«

Zamorra hob die Brauen, folgte aber Raffaels ausgestrecktem Arm.

Und der Butler hatte recht. Das war kein naturgewachsener Fels - das sah eher aus wie künstlich errichtet!

»Hm«, murmelte Zamorra unfroh. »Ich weiß zwar nicht, wie man es hier mit der Gastfreundschaft hält, aber irgend etwas müssen wir wohl unternehmen. Es dämmert bereits, und wir sollten für die Nacht ein Dach über dem Kopf haben. Wer weiß, welche Überraschungen eine fremde Natur für Eindringlinge wie uns parat hält. Besser, wir beugen vor.«

Er blickte fragend in die Runde.

»Ist jemand anderer Ansicht?«

Es kamen keine Gegenstimmen.

Zamorra blickte zu dem Eingeborenen, der kein Wort verstanden hatte, doch schien er ihr Interesse für den Bergkegel erkannt zu haben. Seine Schuppenhaut wechselte wie rasend die Farbe, wurde grün, blau, fast schwarz. Ein Zeichen der Freude oder der Angst? Jedenfalls der Erregung, wie Zamorra glaubte.

Der Parapsychologe gab das Signal zum Aufbruch.

Sie marschierten los.

Der Eingeborene blieb zurück, als er die Richtung erkannte, die sie einschlugen, und war durch keine Geste zum Mitkommen zu bewegen.

Schließlich gab Zamorra die Versuche auf. Er hatte kein Recht, diesen Pocco zu etwas zu zwingen, was er nicht wollte.

Doch auch der Meister des Übersinnlichen hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken an den merkwürdigen Bergkegel.

Und dieses Unbehagen wuchs mit jedem Schritt, den die seltsame Karawane zurücklegte.

Sanguinus, dachte Zamorra im stillen. Ob tatsächlich sein Todfeind hinter ihrer Entführung steckte?

Es ist sein Stil, dachte er. Irgendwie ist es sein verdammter Stil!

Und er wurde den unangenehmen Eindruck nicht los, daß sie pausenlos beobachtet wurden.

Von tausend unsichtbaren Augen…

***

Der Ort war in hellem Aufruhr. Alles schrie und rannte durcheinander. Jemand verteilte Taschenlampen und Fackeln, mit denen die nähere Umgebung abgesucht wurde. Kurz darauf trafen die ersten Flics ein, die irgendein eifriger Bürger gerufen hatte. Sie riegelten den Festplatz hermetisch ab, versuchten, aus den verworrenen Berichten der Dorfbewohner herauszuhören, was eigentlich vorgefallen war und waren sich am Ende einig, daß sie einem seltenen Fall von Massenhysterie beiwohnten. Oder die Opfer eines schlechten Scherzes geworden waren.

Fünf Personen sollten von einer schwarzen Wolke verschlungen worden sein. Darunter der Bürgermeister, dessen Tochter und der Besitzer des Châteaus oben auf dem Berg…

Pah!

Horrender Unsinn!

Teri Rheken materialisierte etwas abseits des Aufruhrs in einer dunklen Gasse zwischen zwei Fachwerkhäusern. Die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen Goldhaar duckte sich unwillkürlich und drückte sich eng gegen die Hauswand, als zwei Fackelträger dicht an ihr vorbeizogen.

Sie legte keinen Wert darauf, entdeckt zu werden. Merlin hatte ihr einen klaren Auftrag erteilt, der keinen Aufschub vertrug.

Ihr Blick glitt über ihren eigenen Körper und blieb an dem talismanähnlichen Objekt haften, das im Tal zwischen ihren üppigen Brüsten hing. Es war ein seltsames Ding, hatte entfernt menschliche Umrisse, sah aber aus wie eine Wurzel, eine Alraune. Nur daß es hart und schwer wie Stein war. Und dumpf von innen heraus leuchtete. Im Innern des handspannengroßen Dings bewegte sich ein dunklerer Fleck, der sich ausdehnte, zusammenzog, wieder ausdehnte… Wie ein verkleinertes, in Stein gefaßtes Herz…

Unwillkürlich nahm Teri den Anhänger zwischen die Finger. Sie spürte schwaches Pochen unter der harten Schale. Befremdet fragte sie sich, ob das Ding tatsächlich auf unbegreifliche Weise lebte. Merlin hatte kein Wort darüber verloren. Nur darauf bestanden, daß sie es mitnahm. Es sollte ihr helfen, die Spur in die andere Welt zu finden.

Teri war sich darüber im klaren, daß sie ein Risiko einging. Ihr war kein Fall bekannt, daß es einem Druiden jemals vor ihr gelungen war, den zeitlosen Sprung dazu zu benutzen, von einer Dimension in die andere zu wechseln - von einer Welt zur anderen!

Ich muß verrückt geworden sein, daß ich mich auf so etwas einlasse, dachte die junge Silbermond-Druidin. Aber dann rief sie sich in Erinnerung, was Merlin ihr noch mit auf den Weg gegeben hatte: wichtige Informationen. Zamorra, Nicole, Raffael und, zwei Dorfbewohner befanden sich in akuter Lebensgefahr, hatten kaum eine Chance, allein mit den tückischen Gefahren einer fremden Welt fertig zu werden!

Und sie…? Konnte sie den Gefahren etwas entgegensetzen?

Zunächst einmal mußte sie eine Möglichkeit finden, nach drüben zu kommen. Reststrahlung - Merlin hatte von einer geheimnisvollen Reststrahlung gesprochen, die an der Überlappungszone zwischen zwei Universen zurückgeblieben sein mußte. Aber sie durfte nicht mehr viel Zeit verlieren, um die mit menschlichen Sinnen kaum wahrnehmbaren Spuren zu sichern, die als »Wegweiser« fungieren sollten.

Allmählich legte sich die Betriebsamkeit auf dem Platz. Die Flics zogen unverrichteter Dinge wieder ab, nachdem sie etliche Protokolle aufgenommen hatten. Und auch den Dorfbewohnern schien die Lust am Festefeiern ziemlich verleidet zu sein. Nach und nach leerte sich die Szenerie.

Dann, die Turmuhr schlug zwei Uhr früh, konnte Teri es endlich wagen, aus ihrer Deckung hervorzukommen und sich vorsichtig dem verdunkelten Platz zu nähern.

Keine Menschenseele ließ sich blicken. Trübes Laternenlicht erhellte das Rund um den altertümlichen Ziehbrunnen nur spärlich.

Das war wichtig, denn Teri wäre in ihrer Strandkluft jedem sofort aufgefallen. Trotz empfindlicher Temperaturen trug sie ihren gewohnten Zweizeiler - ein tangaähnliches Stoffgebilde, das kaum etwas verhüllte, sondern eher noch vorhandene Reize unterstrich.

Nicht gerade jugendfrei, wie Gryf zu sagen pflegte. Aber das alte Lästermaul war weit - und Teri war alt genug, selbst über sich zu bestimmen. So entsprang ihr »verbotenes« Auftreten nicht zuletzt purem Protest und dem Wunsch zu provozieren,…

Doch daran dachte sie jetzt nicht.

Katzenhaft wand sie ihren schlanken Körper zwischen den herumstehenden Tischen und Bänken hindurch. Ihre Augen waren eng zusammengekniffen, um das spärliche Licht besser nutzen zu können. Merlins Wurzelmännchen schaukelte an der Kette leicht hin und her, glomm schwach, wie schon die ganze Zeit über, und zeigte keinerlei Reaktion, an der Teri hätte ablesen können, daß sie auf der richtigen Spur war.

Reststrahlung… Wieder kam ihr der Begriff in den Sinn.

Darunter konnte man viel verstehen. Nicht zum ersten Mal verwünschte sie Merlins orakelhafte Art und Weise, Erklärungen abzugeben. Konnte er sich nicht einmal verständlich ausdrücken - nicht einmal in einer solch prekären Situation?

Teri war so in Gedanken versunken, daß sie die Veränderung im ersten Moment gar nicht begriff.

Das Wurzelmännchen!

Merlins Talisman…

Der leuchtete plötzlich stärker und gab dabei gespenstische Töne von sich, die klangen, als würde heftiger Wind durch dichtes Baumwerk pfeifen…

Die Silbermond-Druidin blieb stehen, ging ein paar Schritte zurück und achtete nun auf die kleinste Veränderung. Als das Leuchten am intensivsten wurde, stoppte sie. Trat einen Schritt nach rechts… Fehlanzeige! Zwei Schritte nach links… Jetzt! Jetzt war das Leuchten am stärksten, und auch das Heulen hörte sich nun an, als würde Teri im tiefsten Hotzenplotz-Wald stehen - dabei wehte auf dem Dorfplatz nicht das geringste Lüftchen!

Und nun? dachte die Druidin gespannt.

Spring einfach! hörte sie unvermittelt Merlins telepathische Stimme.

»Du Schuft!« fauchte sie. »Hast du mich etwa die ganze Zeit wie ein blindes Huhn hier herumtappen sehen?«

Sie erhielt keine Antwort.

Spring! echote es nur noch einmal in den Tiefen ihres Bewußtseins.

»Wie du willst!« knurrte sie ärgerlich. »Du bist schuld, wenn’s schiefgeht…«

Konzentriere dich nur auf die Figur, wisperte es in ihrem Kopf.

»Allright…«

Wieder nahm sie den merkwürdigen Anhänger zwischen die Finger, hob ihn leicht an, damit sie ihn besser sehen konnte, konzentrierte sich - und sprang!

Kurz darauf wünschte sie, sie hätte sich nie dazu hinreißen lassen…

***

»Halt!« rief Zamorra, als sie am Fuß des Bergkegels ankamen, und hob wie zur Bekräftigung den Arm.

Die merkwürdige Prozession kam zum Stehen. Nicole schob sich zu ihm vor. Sie hatte während des Gewaltmarsches die Nachhut übernommen und sich dabei ein bißchen um die beiden Ferriers gekümmert. Ihre kleine Eifersüchtelei war längst vergessen, und die beiden hatten es nötig, daß ihnen psychologisch etwas unter die Arme gegriffen wurde. Der Trip auf eine andere Welt war nicht jedermanns Sache. Besonders, wenn er auf die erlebte Weise vonstatten ging…

»Sieht so aus, als würde sich Raffaels Verdacht bestätigen«, sagte Nicole matt. Ihr war die Erschöpfung ebenso wie allen anderen ins Gesicht geschrieben. Das seltsame Rotlicht der karmesinfarbenen Sonne zermürbte irgendwie. Außerdem schien der Sauerstoffgehalt der Luft geringer als auf der Erde zu sein. Doch wie hatte Raffael weise geurteilt: »Dafür ist sie mit Sicherheit sauberer als bei uns!«

Dem war wenig hinzuzufügen, und vielleicht machte dieser Faktor wieder einiges wett.

Zamorra warf Nicole einen vielsagenden Blick zu, antwortete aber nicht sofort. Statt dessen ließ er sie stehen und trat noch näher an die Metallwand heran, die rötlich schimmernd einen Teil des Felsens abdeckte. Wie ein Tor, ein Zugang. Nur daß hier nirgendwo ein Mechanismus sichtbar war, mit dessen Hilfe man eine Öffnung hätte schaffen können…

»Was jetzt?« fragte Ferrier, der aufgeschlossen hatte. Er warf einen besorgten Blick zum Himmel, wo die Sonne kaum noch über den fernen Horizont hervorschaute. Nicht mehr lange, und Dunkelheit würde sich über die fremdartige Landschaft senken. Und dann, das ahnten alle, würde diese Welt erst ihr ganze Tücke und Tödlichkeit unter Beweis stellen. Umsonst hatte sie ihr geheimnisvoller Entführer schließlich nicht hierhergeschickt. Für Zamorra gab es längst keinen Zweifel mehr, daß sie sterben sollten. Und die Ähnlichkeit des kleinen Eingeborenen mit seinem Erzfeind Sanguinus war wirklich frappierend stark.

Aber was hatte der Dämon mit dieser Welt zu tun? Sangu, erinnerte sich Zamorra an das einzige Wort, das Pocco ihm gegenüber ausgesprochen hatte. Sangu gleich Sanguinus…?

Er überlegte, ob er mit Nicole über seinen Verdacht sprechen sollte. Doch dann entschied er vorläufig dagegen, zumal er die anderen nicht unnötig beunruhigen wollte.

Zamorra legte die Hand gegen das kühle Metall. Wenn die Wand wirklich einen Zugang ins Innere des Bergkegels versperrte, mußte es auch eine Möglichkeit geben, sie verschwinden zu lassen und den Weg freizugeben.

Aber wie?

Der Parapsychologe fuhr behutsam mit den Fingerspitzen über das vollkommen glatte Material, das keinen Kratzer, nicht den geringsten Makel aufwies.

»Laß mich mal sehen«, sagte Nicole und trat neben ihn. Auch sie ließ die Finger über die metallische Oberfläche gleiten, ohne dabei schlauer zu werden als er.

»Verdammte Schweinerei!« schrie plötzlich jemand aus dem Hintergrund.

Zamorra drehte sich um und sah gerade noch, wie Claude Ferrier sich niederbückte, einen Stein aufhob und verbiestert gegen die Metallwand schleuderte!

Der harte Brocken krachte ein paar Meter neben Zamorra und Nicole gegen das Hindernis und zerbröselte, ohne den geringsten Schaden anzurichten.

»Geht es Ihnen jetzt besser?« fragte Zamorra gereizt und blickte zu dem Bürgermeister, der mit hängenden Schultern dastand und selbst nicht so recht zu wissen schien, was ihn zu dieser Reaktion hingerissen hatte.

»Tut mir leid…«

»Schon…« - gut, wollte Zamorra sagen. Doch das letzte Wort blieb ihm regelrecht im Hals stecken.

Hinter ihm öffnete sich mit leisem Knirschen der Berg…!

***

Hoho! Das Netz erzitterte, als sich der fettleibige Körper vor Vergnügen schüttelte. Längst war der Ärger vergessen, daß es Zamorra im letzten Moment gelungen war, sich vor der Attacke des Yalters zu retten. Mit Genugtuung hatte Sanguinus verfolgt, wie sich das Grüppchen, das mit seinem Erzfeind nach Sangu geschleudert worden war, entschloß, sich vor der nahenden Schwarznacht in Sicherheit zu bringen.

Ausgerechnet im Palast des Gottdämons suchten sie Schutz!

Ho hoho!

Sanguinus öffnete ihnen bereitwillig Tür und Tor…

***

Der zeitlose Sprung - der Trick der alten Silbermond-Druiden, eine räumliche Distanz ohne meßbaren Zeitverlust zurückzulegen… Teri Rheken entfremdete ihn mit Merlins Unterstützung!

Sie sprang nicht nur von einem Ort zum anderen - sie überbrücktè die Kluft zweier grundverschiedener Universen!

In Merlins Namen…

Bei allen Sternen! dachte sie entsetzt, als sie spürte, wie sie davongerissen wurde, weg vom Festplatz des kleinen Dorfes unterhalb von Château Montagne. Wie ihr Körper, ihre Seele vor Qual aufbrüllten, als die Entmaterialisation erfolgte…

Dann, nach unbestimmter Zeit, wütete neuer Schmerz in ihr, als sich ihr Körper aus Milliarden Einzelteilen auf der anderen Seite wieder zusammenfügte. Sie hatte das Gefühl, innerlich auszubrennen. Die Schmerzen übertrafen alles, was sie bis dahin erlebt hatte. Schwer atmend krümmte sie sich zusammen, wartete darauf, daß die Schmerzwellen abebbten. Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen, konnte aber nichts sehen, obwohl ihre Augen weit aufgerissen waren.

»Blind!« stieß sie hervor. »Beim Silbermond, ich bin - blind…?«

Rings um sie war schwärzeste Finsternis.

Aber dann blitzte das Wurzelmännchen vor ihr auf, als sie den Kopf etwas nach vorn senkte. Und sie sah den seltsamen Talisman, wie er von innen heraus glomm. Aber sein Leuchten schwächte langsam ab, als würde eine innere Batterie allmählich schwächer und schwächer. Schließlich leuchtete er nur noch kaum merklich, so, wie er ausgesehen hatte, als Teri ihn von Merlin in Empfang nahm. Fast unscheinbar.

Er hat seinen Zweck erfüllt, dachte Teri unfroh. Nun bin ich an der Reihe.

Wieder blickte sie um sich, sah aber immer noch nichts.

Was ist das? überlegte sie. Blind bin ich nicht, aber sehen kann ich auch nichts. Nacht… Ist es Nacht auf dieser Welt?

Aber welche Nacht war so dunkel, daß man nicht die Hand vor Augen sah? Der Himmel… Wenigstens der Himmel hätte irgendwie erkennbar sein müssen! Wenn schon kein Mond und keine Sterne, wenigstens dichte Wolkenfelder, die das Fehlen glitzernder Sternenpracht entschuldigt hätten… Aber nichts!

Teri machte planlos ein paar Schritte nach vorn. Der Boden war eben und fühlte sich völlig normal an. Sie bückte sich und spürte dünne Grasbüschel und Sand zwischen ihren Fingern.

So weit, so gut.

Nur kalt war es. Empfindlich kalt. Unangenehmer als dort, wo sie herkam. Zwar machte es ihr keine großen Schwierigkeiten, ihren Druidenmetabolismus auf die veränderten Verhältnisse umzustellen. Diese hier lagen knapp unter dem Nullpunkt. Und sie lief im Bikini in der Gegend herum…

»Mein lieber Merlin«, murmelte sie erbost. »Wenn du das gewußt hast… Meine Rache wird furchtbar sein!«

Wieder legte sie vorsichtig ein paar Schritte zurück und stolperte, stieß gegen einen größeren Körper, der am Boden lag.

»Oh!« stieß sie überrascht hervor und kniete nieder. Jetzt wäre eine Taschenlampe vonnöten gewesen, aber dann hatte sie eine andere Idee. Sie streifte das Wurzelmännchen samt Kette über ihren Kopf und führte es über das Hindernis, das ihr den Weg versperrt hatte. Das schwache Glimmen des Talismans reichte gerade noch aus, um vage Umrisse aus der absoluten Dunkelheit herauszufiltern.

Ein Mensch! war Teris erster Gedanke. Die Konturen stimmten, aber die Haut…

Das Wesen vor ihr lag reglos in einer Art Bodenkuhle, und es war nicht ersichtlich, ob es lebte oder tot war. Widerwillig ließ die Silbermond-Druidin ihre Finger über die fremdartige Schuppenhaut gleiten, die das Glühen des Wurzelmännchens matt widerspiegelte.

Das Wesen war eiskalt.

Also tot, konstatierte Teri. Aber dann spürte sie an einer Stelle des nackten Oberkörpers, wo bei einem Menschen der Magen plaziert war, schwaches Pochen! Immer drei kurze Schläge hintereinander und dann eine Pause von mehreren Sekunden!

Absurd.

Aber das Geschöpf lebte ganz offensichtlich. Praktizierte es nur eine Form von Winterschlaf?

Teri ahnte nicht, wie nahe sie der Wahrheit kam. Sie überlegte, was sie tun sollte. Von dem Frostschläfer zu ihren Füßen konnte sie keinen Tip erwarten. Aber was erwartete Merlin von ihr?

Sie sollte Zamorra, Nicole und die anderen finden und ihnen beistehen. Und sie zurück zur Erde bringen… Leichter gesagt, als getan!

Teri streifte das Wurzelmännchen wieder über den Kopf und erhob sich aus der Hocke. Noch einmal ließ sie den Blick zum Himmel und dann durch die sie allseitig umgebende Schwärze schweifen…

Stopp!

War da nicht etwas?

Sie schaute genauer hin.

Weit, weit entfernt, irgendwo in der Tintenschwärze war ein Fleck. Ein Lichtschimmer. Mehr als spärlich, aber Teris Augen schienen sich mittlerweile etwas besser an die Finsternis gewöhnt zu haben, so daß sie ihn wahrnehmen konnte.

Da es sich dabei um das einzige Unterscheidungsmerkmal in der ganzen Gegend handelte, fiel ihr der folgende Entschluß nicht schwer.

Teri fixierte das trübe Leuchten, machte einen kleinen Schritt vorwärts - und sprang.

***

Schlagartig war die Nacht hereingebrochen und hatte sie quasi dazu gezwungen, das Innere des Bergkegels zu betreten, obwohl Zamorra plötzlich alles andere als wohl bei dem Gedanken war. Das geheimnisvolle Öffnen des Metalltors, das einfach in den Fels geglitten war und eine gewaltige Öffnung freigab… Das war ihm nicht geheuer! Da steckte eine Teufelei dahinter. Eine verdammte Falle, dachte Zamorra. Der ganze Berg ist eine einzige Falle, und wir tun dem großen Unbekannten auch noch den Gefallen, freiwillig hineinzutappen!

Aber was für eine Wahl hatten sie schon gehabt…?

Hinter ihnen glitt langsam wieder die Metallwand in ihre Ausgangsposition zurück und riegelte den Rückweg ab. Wenn sie gewollt hätten, wäre es ihnen noch möglich gewesen, wieder hinauszukommen, ehe sich der letzte Spalt schloß.

»Da, sehen Sie!« rief Muriel Ferrier erstickt. »Man sperrt uns ein! Was soll das? Was hat man mit uns vor?«

Betretenes Schweigen antwortete ihr. Keiner machte den Versuch, die letzte Möglichkeit zur Flucht zu nutzen, solange das Tor offen war.

Dann war es vorbei.

»Wir haben uns entschiedeñ«, meinte Zamorra unbehaglich und sah in die blassen Gesichter, die ihn umringten.

Sie standen in einer Art Vorhöhle von der Größe eines Luftschutzkellers. Von der Decke strahlte unaufdringliches rötliches Licht, ohne daß zu erkennen war, durch was es erzeugt wurde. Am gegenüberliegenden Ende der Höhle begann ein ovaler Schacht, der unzweifelhaft tiefer ins Berginnere führte.

Zamorra nickte in die entsprechende Richtung. »Packen wir’s«, rief er.

»Wenn ich nur wüßte, woher Sie Ihren Tatendurst nehmen«, brummte Claude Ferrier. Mehr sagte er nicht. Wie alle war auch er sehr wortkarg geworden.

»Ich bin Optimist«, entgegnete Zamorra lakonisch. »Das ist alles.« Er lachte. »Versuchen Sie’s doch auch mal.« Dann wandte er sich an alle und sagte: »Wir müssen dicht zusammenbleiben. Wir dürfen uns unter keinen Umständen verlieren. Nur gemeinsam haben wir eine Chance.«

»Weise gesprochen«, spöttelte Ferrier. Auf seinem Gesicht glänzte Schweiß, obwohl die Temperaturen merklich gesunken waren.

Muriel warf ihm einen verweisenden Blick zu. Es schien ihr unangenehm zu sein, daß sich ihr sonst so souveräner Vater gehenließ. Ferrier zog den Kopf etwas zwischen die Schultern und sah aus wie ein trotziges Kind, das gerade einen Tadel erhalten hatte.

Zamorra ging darüber hinweg.

»Wir müssen auf ihn aufpassen«, flüsterte er Nicole jedoch zu, als sie sich in Bewegung setzten. »Er könnte uns in Schwierigkeiten bringen. Halte bitte ein wachsames Auge auf ihn.«

»Du kannst dich auf mich verlassen«, gab Nicole ebenso leise zurück. »Die beiden Ferriers sind der Schwachpunkt. Um Raffael brauchen wir uns, glaube ich, keine Sorgen zu machen.«

Das stimmte. Der betagte Butler und Freund der Familie hielt sich wacker. Er hielt sich stets diskret im Hintergrund, handelte besonnen und ging niemandem durch ständiges Gejammere auf die Nerven. Ferrier hätte sich eine Scheibe an ihm abschneiden können. Andererseits mußte man auch den Bürgermeister verstehen. Zamorra machte ihm keinen Vorwurf, weil er mit dieser Extremsituation nicht spielend fertig wurde. Er erinnerte sich nur zu gut an seine eigenen Reaktionen, als er das erste Mal direkt mit dem Übersinnlichen, Dämonischen in Berührung gekommen war… Das lag lange zurück, und auch er hatte erst Erfahrungen sammeln müssen, die ihm jetzt zugute kamen. Ähnlich erging es Nicole, die ihn auf den meisten seiner Abenteuer begleitete.

»Was ist das eigentlich für ein Boden?« fragte Muriel, als sie den Schacht fast erreicht hatten. »Der sieht ja komisch aus.«

Komisch mochte nicht ganz die richtige Bezeichnung sein, aber Zamorra mußte gestehen, daß das Mädchen recht hatte. Irgendwie stimmte tatsächlich etwas nicht mit dem Untergrund, über den sie bisher gedankenlos gelaufen waren. Er paßte nicht zu der sonstigen Umgebung. Paßte nicht zu einer Höhle. Er war nicht hart, sondern federte leicht nach unter ihren Schritten.

Zamorra blieb stehen. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Er kniete nieder.

Der Boden war mit einer staubähnlichen weißen Schicht bedeckt und sah deshalb aus wie mit Puderzucker überstreut.

Zamorra fragte sich, warum ihm das nicht gleich aufgefallen war. Mit beiden Händen wischte er über die Oberfläche und versuchte, den Staub beiseite zu schieben. Irgendwo, nicht tief darunter, mußte fester Untergrund sein, sonst wären sie längst wie in einer Treibsandzone versunken!

Zwei Finger dick unter der weißen Substanz, die sich gänzlich anders als Staub oder Sand anfühlte, wurde er fündig. Vor den staunenden Blicken der anderen legte er den Ausschnitt eines rätselhaften Gebildes frei.

»Sieht aus wie ein… Netz«, rief Nicole und beugte sich tiefer nach unten, um Einzelheiten zu erkennen. »Ein feinmaschiges Netz…«

»Und organisch gewachsen dazu«, ergänzte Zamorra wenig begeistert von seiner Entdeckung. Er strich flüchtig über einen Strang des engen Netzwerks. Er fühlte sich warm durchblutet an - eine Assoziation, die unvermittelt in Zamorras Gedanken entstand und über die er sich selbst am meisten wunderte. Aber es stimmte: Die Stränge des Netzes, das sich wahrscheinlich über den gesamten Höhlenboden unter der dünnen Staubschicht ausbreitete, wirkten lebendig!

»Besteht eine Gefahr für uns?« erkundigte sich Raffael ruhig.

Zamorra zuckte die Schultern. »Die besteht, seit wir auf dieser unfreundlichen Welt angekommen sind… Ob dieses Netz uns schaden kann…? Ich weiß es nicht.«

Zamorra richtete sich wieder auf, nachdem er das freigelegte Stück wieder zugedeckt hatte. Warum er das tat, wußte er selbst nicht so recht.

»Gehen wir weiter«, sagte er. »Vielleicht treffen wir bald auf jemanden, der uns mehr dazu sagen kann.«

»Wenn man uns nicht vorher umlegt«, brummte Ferrier schlechtgelaunt.

Zamorra ging nicht darauf ein.

Sie betraten den Schacht, der die Höhle mit einem anderen Teil des Berges verband.

Der Gang war so schmal, daß sie zwangsläufig hintereinander laufen mußten. .

Und dann waren sie plötzlich nur noch vier… !

***

Das Licht ging aus. Erlosch urplötzlich. Der kurze Schacht wurde in völlige Dunkelheit gerissen, obwohl er die ganze Zeit über, ebenso wie die Vorhöhle, auf rätselhafte Weise erhellt worden war.

Dann schrie eine Mädchenstimme gellend auf.

»Vater!!!«

Muriel Ferrier wurde von namenlosem Grauen gepackt, als sie die schemenhafte Bewegung unmittelbar vor sich in der Dunkelheit wahrnahm.

»Vater…«, schrie sie noch einmal.

Sie konnte kaum etwas erkennen, aber was sie sah, genügte.

»Warum hilft ihm denn keiner…?«

In diesem Augenblick war auch Claude Ferrier zu hören. Ein heiseres, halb ersticktes Röcheln rann über seine Lippen. Er schien etwas rufen zu wollen, doch am Ende wurden nur unartikulierte, abgehackte Laute daraus, die bei den anderen eine Gänsehaut erzeugten.

Zamorra fluchte wie ein Maurer, Sein Problem bestand darin, daß er nicht um Raffael herumkam. Der Schacht war wirklich teuflisch eng, und darauf spekulierte ihr unsichtbarer Feind offensichtlich. Sie hatten kaum genügend Bewegungsfreiheit, um sich in einem Ernstfall wie diesem gezielt zur Wehr setzen zu können.

Nicole hatte am anderen Ende mit der gleichen Schwierigkeit zu kämpfen. Sie bildete die Nachhut und hatte Muriel Ferrier vor der Nase. Eigentlich hatten sie gehofft, auf diese Weise allen Eventualitäten vorzubeugen. Daß ihr Gegner ausgerechnet in der Mitte zugreifen würde…

Endlich hatte sich Zamorra vorbeigequetscht.

Aber es war zu spät.

Plötzlich war wieder Licht da.

Doch dafür war der Bürgermeister weg.

Zamorra sah gerade noch die Schuhe in der Decke verschwinden… Eine Decke, die es in sich hatte! Die das Grauen weckte.

Nicht nur Zamorra schaute geschockt nach oben, wo für den Bruchteil einer Sekunde noch das Gespinst rötlicher Äderchen unter dem Stein sichtbar war - das gleiche feinmaschige, organische Netz, wie sie es unter dem Boden entdeckt hatten… Dann starrte ihnen nur noch harter, unnachgiebiger Fels entgegen!

Ferrier war verschwunden - spurlos. Als hätte ihn der Berg einfach aufgesogen…!

»Vater…«, hauchte Muriel noch einmal mit brüchiger Stimme. Ihre Augen schimmerten naß. Ihre Gesichtszüge wirkten wie eine Maske furchtbaren Schreckens. Sie schien nicht recht begreifen zu können, was eigentlich passiert war.

»Wo… ist er?« flüsterte sie und torkelte wie betrunken zwei, drei Schritte nach vorn, lief einfach auf Zamorra zu. Der fing sie auf. Strich ihr behutsam über den Kopf und gab Nicole einen Wink.

»Wir werden ihn finden«, flüsterte er behutsam. »Keine Angst, wir holen ihn wieder raus.«

Er übergab das Mädchen sanft in Nicoles Arme. Sie wechselten einen raschen Blick, der alles ausdrückte, was es zu sagen gab. Kümmere dich um sie. Versuch es zumindest.

Raffael rückte näher. »Kann ich irgend etwas tun?« fragte er. Er strich sich eine graue Haarsträhne aus dem Gesicht und strahlte ungeminderten Überlebenswillen aus.

»Sicher«, erwiderte Zamorra. »Jeder kann etwas tun. Wir müssen jetzt Zusammenhalten. Jetzt erst recht.«

Er untersuchte die Decke. Doch da er außer seinen Händen kein anderes Hilfsmittel besaß, konnte er nur feststellen, was er auch sah. Der Fels wirkte echt. Granithart. Und es schien unglaublich, daß kurz vorher ein Mensch dahinter verschwunden sein sollte.

Und doch war es geschehen.

Claude Ferrier war weg.

Wenig später verließen sie den kurzen Schacht und betraten eine noch größere Höhle als die vorangegangene. Und Zamorra fragte sich unwillkürlich, wer von ihnen als nächster verschwinden würde.

***

Wumm !

Teri kam aus dem zeitlosen Sprung, taumelte einen Schritt unkontrolliert nach vorn und stieß mit dem Kopf gegen etwas unangenehm Hartes.

Sekundenlang verlor die Schwarznacht ihre Schrecken, und sie konnte plötzlich doch Sterne sehen. Ihre ganz privaten. Doch irgendwie wollte keine romantische Stimmung aufkommen. Statt dessen verfluchte Teri zum x-ten Mal den Herrn von Caermardhin: Merlin. Jetzt holte sie sich auch noch Beulen für den Unsterblichen. Wenn das so weiterging, würde sie am Ende nicht um eine kosmetische Operation herumkommen, um ihre ursprüngliche Schönheit wiederherzustellen. Schon Gryf zuliebe…

Sie schmunzelte versonnen. Doch dann wurde sie schlagartig wieder ernst.

Ihr sehniger Körper straffte sich. Sie trat ein paar Schritte zurück und blickte dann vor sich hoch. Ohne Schwierigkeit konnte sie den Ursprung des Lichtflecks erkennen, den sie aus der Ferne wahrgenommen hatte. Ihr Leuchtfeuer für den Sprung.

Sie stand vor einem etwa hundert Meter hohen Bergkegel, der sich nach oben hin verjüngte. In halber Höhe gab es so etwas Ähnliches wie »Fenster«… Öffnungen im Gestein, die kranzförmig darum herumliefen und aus denen fahles Licht in die Schwärze der absoluten Nacht sickerte!

Licht gleich Leben, überlegte Teri. Der Berg schien bewohnt. Vielleicht fand sie hier eine Spur von Zamorra und den anderen. Irgendwo mußten sie schließlich geblieben sein, wenn sie nicht immer noch in der Schwarznacht herumirrten - oder wenn ihnen nicht schon etwas zugestoßen war.

Sie besaß latente telepathische Fähigkeiten, und diese gedachte sie zu benutzen, ehe sie aufs Geratewohl ins Innere des Bergkegels sprang.

Fore-Checking!

Teri trat dicht an den Fels heran und berührte ihn mit den Spitzen ihrer gespreizten Finger. Durch diesen Kontakt erhoffte sie sich eine Konzentrationshilfe. Der Stein war kalt wie alles ringsum. Es schien sogar, als sei er mit einer dünnen Reifschicht überzogen, an der Teris Fingerkuppen leicht hafteten.

Die Silbermond-Druidin schloß die Augen, obwohl dadurch keine merkliche Veränderung erfolgte. Aber sie bildete sich ein, es würde ihr helfen. Anschließend tastete sie sich langsam mit ihren Druidensinnen durch das Gestein ins Innere des Berges vor… Auf der Suche nach fremden Gedanken und Emotionen, nach etwas Lebendigem!

Zu ihrer Überraschung wurde sie fast sofort fündig. Bereits dicht hinter der Felswand fanden ihre geöffneten Sinne ein Gedankenecho!

Teri zuckte unwillkürlich zurück, weil ihr das alles viel zu schnell ging. Da konnte etwas nicht stimmen. Doch dann arbeitete sie sich wieder langsam vor, Zentimeter für Zentimeter…

Kontakt!

Da waren sie wieder: die fremden Gedanken, verworren, aufgesplittert in Abertausende von Impulsen… Nichts Menschliches!

Eine eingeborene Intelligenzform?

Einen Moment lang glaubte Teri an diese Möglichkeit. Dann drang sie noch etwas tiefer in die fremde Gedankenwelt vor… und erlebte den Schock ihres Lebens!

»Nein«, stammelte sie, ohne den Kontakt zu unterbrechen. »Merlin, du…« Verdammter Geheimniskrämer wollte sie hinzufügen. Doch dann unterbrach sie sich selbst, weil sie erst einmal mit ihrer Entdeckung fertig werden mußte.

Dieses Fremdbewußtsein, dessen Schwingungen sie auffing… Sie kannte es! Unlängst war sie damit konfrontiert worden, bei den Menhiren von Carnac…

SANGUINUS!

Sie identifizierte seine charakteristischen Gedankenmuster einwandfrei.

Sie fing die Gedanken des mächtigen Blutdämons auf, der innerhalb kürzester Zeit in der Hierarchie der Schwarzen Familie ganz nach oben gekommen war!

Teris Gedanken überschlugen sich. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge. Wie kam Sanguinus auf diese Welt? War er für Zamorras Entführung verantwortlich? Warum hatte ihr Merlin das nicht gesagt? Oder wußte er es selbst nicht?

Aber das größte Rätsel war:

Wieso ortete sie seine Gedanken hinter einem dünnen Mantel aus Felsgestein - so, als wäre er selbst Teil dieses Bergkegels, vor dem sie stand… ?

Teri zog sich zurück. Sie konnte sicher sein, daß der Dämon nichts von ihr wahrgenommen hatte. Aber das half ihr nicht weiter. Wenn Sanguinus hier war, konnte sie davon ausgehen, daß sich wahrscheinlich auch Zamorra im Innern des Berges aufhielt. Wenn er noch lebte, befand er sich wahrscheinlich in Gefangenschaft.

Und was hatte Merlin ihr aufgetragen?

»Geh, und hilf ihm! Bring ihm den Talisman, auf daß er sich mit meinem STERN verbinde… !«

So, wie die Dinge standen, war der kürzeste Weg zu Zamorra der, direkt zu Sanguinus vorzustoßen. Doch wahrscheinlich auch der riskanteste…

»Was wäre das Leben ohne Risiko?«, murmelte die goldhaarige Druidin. Aber wohl war ihr bei dem Gedanken dennoch nicht. Verflucht, ja, sie hatte Angst. Angst vor diesem Dämon, dem sie erst einmal begegnet war. Aber noch immer fror sie, wenn sie an die furchtbare Ausstrahlung dieses Wesens dachte. Sie konnte sich ausmalen was er mit ihr anstellen würde, wenn sie in seine Hände fiel… Konnte sie das wirklich?

Egal! Teri verdrängte die sicherlich berechtigten Warnungen ihres Unterbewußtseins. Sie durfte sich nicht mit langem Suchen aufhalten. Sie mußte geradewegs zu Sanguinus Vordringen, nachdem ihre Druidensinne nicht über die seltsame Schicht hinter dem Fels hinausgekommen waren, in der sie auf die Impulse des Dämons getroffen war. Zamorra oder seine Begleiter konnte sie dadurch nicht orten.

Ein Versuch, dachte sie nüchtern. Ich habe nur einen Versuch! Entweder steht das Glück auf meiner Seite, oder…

Oder der Dämon würde sie tausend Tode sterben lassen!

Ein letztes Mal fädelte sich die Druidin ins Gedankennetz von Sanguinus ein, konzentrierte sich auf den Ursprung der Impulse - und sprang dorthin.

Sie materialisierte in gleißendem Sonnenlicht - und erlebte ihr rotes Wunder!

***

Der fette Zwerg rülpste gesättigt.

Die Illusion war perfekt: Sanguinus war völlig aufgegangen in dem Bilderstrom, den Gerüchen und Geräuschen, die ihm das mentale Netz übermittelte.

Das erste Opfer hatte er verschlungen - und den anderen damit gezeigt, wie schutzlos sie ihm ausgeliefert waren. Jederzeit konnte er erneut zuschlagen. Der Berg, in den sie eingedrungen waren, stand völlig unter seiner Kontrolle. Jede Höhle, jeder Schacht. Der Berg war ein Teil von ihm, solange er unter dem Netz lag. Ebenso wie jeder andere Fleck auf dieser Welt!

»Zamorra«, kicherte der Dämon übermütig. »Diesmal entkommst du mir nicht. Diesmal bist du fällig!«

Er dachte an Asmodis. An Luzifuge Rofocale. Und an den Kaiser LUZIFER.

»Wartet nur«, brabbelte er kaum verständlich unter dem organischen Netzwerk. »Irgendwann… Irgendwann seid auch ihr fällig… Wenn ihr wüßtet, welches Kuckucksei ihr euch ins Nest gelegt habt…«

***

Die Höhle war gefüllt mit Götzenfiguren aller Schattierungen!

Zamorra brauchte sich nur umzusehen, um erahnen zu können, welchem Zweck die riesige Halle, die sich vor ihnen erstreckte, diente oder einmal gedient hatte.

Blutopferungen !

Grausamen, barbarischen Blutriten zur Besänftigung eines Götzen oder Dämons, von dessen Wohl und Wehe man abhängig war…

»O Gott«, flüsterte Nicole angewidert, als auch ihr Sinn und Zweck der obskuren Höhlenausstattung bewußt wurden.

Raffael schwieg, und Muriel schien ohnehin alles nur noch durch einen dämpfenden Schleier wahrzunehmen. Ihr Gesicht war völlig entspannt, leer.

Und ihre Augen schienen auf einen Punkt fixiert, der sich unmöglich innerhalb der Höhle befinden konnte. Sie starrte ins Nichts.

War das schon der Wahnsinn?

Zamorra hätte sich gerne um sie gekümmert und ihr geholfen. Aber dazu fehlte die nötige Ruhe. Ständig mußten sie mit einem neuerlichen feigen Anschlag rechnen. Der große Unbekannte würde sich kaum mit Claude Ferrier zufriedengeben. So blieb momentan nur die Hoffnung auf eine baldige, glückliche Heimkehr zur Erde, wo die entsprechenden Mittel zur Verfügung standen, um Muriel von ihrem Trauma zu befreien. Aber auch dann würde es eine langwierige Angelegenheit werden.

Zamorra hoffte immer noch, daß sie ihren Vater lebend wiederfinden würden.

Aber machte Sanguinus neuerdings Gefangene?

Sie schritten langsam tiefer in die große Höhle, die einem irdischen Gewölbe ähnelte. Oder der Folterkammer eines Wahnsinnigen.

Die Götzenfiguren, die im Rund an den Wänden entlangstanden, waren nur schmückendes Beiwerk. Das eigentliche Grauen lauerte im Zentrum. Dort stand Opferaltar neben Opferaltar, in unterschiedlichen Größen, was darauf schließen ließ, daß hier nicht nur Männer und Frauen, sondern auch Kinder sinnlos ihres Lebens beraubt worden waren!

»Das sieht ihm ähnlich«, knurrte Zamorra.

»Wem?« fragte Nicole.

Er sagte es ihr. Zum ersten Mal sprach er den Verdacht aus, der ihn schon eine ganze Weile beschäftigte. Seit er aus dem Mund des Eingeborenen das Wort »Sangu« gehört hatte.

Nicole wirkte betroffen. »Ausgerechnet.« Sie schüttelte sich, als bereite ihr allein der Gedanke an den Dämon Frostschauer.

»Wir können uns unsere Gegner leider nicht immer aussuchen…«

Wie wahr!

»Wenigstens klärt sich damit wahrscheinlich das Rätsel seiner damaligen Herkunft«, meinte Nicole. »Wie lange haben wir gerätselt, welcher Hölle dieser Bursche entsprungen sein könnte… Und dennoch: ein schwacher Trost, bedenkt man unsere Lage…«

Raffael hatte sich inzwischen dem nächststehenden Altar genähert und ging davor in die Hocke.

»Kommen Sie bitte mal her!« rief er. »Ich fürchte, allmählich schließt sich der Kreis, und unsere bisherigen Entdeckungen bekommen einen Sinn.«

Zamorra ging zu ihm. Nicole unterhakte Muriel und dirigierte das Mädchen mit dem abwesenden Blick in die richtige Richtung.

Während er neben dem Butler niederkniete, musterte er ihn für den Bruchteil einer Sekunde verstohlen. Nicht zum ersten Mal beglückwünschte er sich dazu, mit diesem Mann ein fast freundschaftliches Verhältnis zu haben, das weit über ein normales Chef-Dienstboten-Klima hinausging. Eher schon hätte man Raffael als positives Faktotum des Professors bezeichnen können. Solange er überhaupt in Reichweite war, konnte man sich bedingungslos auf ihn verlassen. Das sah Zamorra gerade in diesem Moment wieder bestätigt. Interessiert zeichnete er die Linie nach, die Raffael ihm im Altarstein vorführte… Und zog dieselben Schlüsse wie der lebenskluge Butler.

Was sich da unter dem blaßschimmernden Steinsockel fein abzeichnete, sah aus wie jenes Adergeflecht, das sie draußen in der Vorhöhle am Boden freigelegt hatten. Nur noch viel komplizierter, feinnerviger, komplexer!

Jeder Altar war durchdrungen von dieser rätselhaften organischen Materie!

Vielleicht, dachte Zamorra in dumpfem Grauen, ist der ganze Berg ein einziger, unbegreiflicher lebender Organismus, und wir haben uns wie dîe Lemminge in seine Eingeweide gestürzt…

Die Vorstellung war bizarr, unglaublich. Dennoch mehrten sich die Indizien dafür von Minute zu Minute.

Zamorra richtete sich fast gleichzeitig mit Raffael auf. Nicole hatte mitbekommen, wovon sie sprachen. Sie zeigte auf die muldenförmige Ausbuchtung auf der Altaroberfläche, in deren Mitte sich eine Art Auffangtrichter befand, der in den Stein mündete, als warte dort etwas auf das warme Blut, das unzweifelhaft an diesem schaurigen Ort geflossen war.

»Sanguinus«, murmelte Zamorra gepreßt. »Himmel, wenn er wirklich dahintersteckt, welche Schreckensherrschaft muß er auf dieser Welt ausgeübt haben, ehe er zur Erde verschlagen wurde. Durch irgendeine zweitklassige Dämonenbeschwörung. Welche scheußliche Macht…« Er legte eine Pause ein und fuhr dann fort. »Außerdem würde es heißen, daß wir bisher nur mit der Spitze des Eisbergs konfrontiert wurden. Nur mit einem Bruchteil der Potenz, über die Sanguinus vielleicht nicht auf der Erde, wohl aber hier verfügen kann…«

Er verstummte, zwang sich selbst dazu, nicht weiterzureden. Er wollte die anderen nicht noch mehr demoralisieren. Es reichte, wenn ihm die Erkenntnis gekommen war, daß sie bei diesem Abenteuer doch an die Grenzen der persönlichen Machbarkeit gestoßen waren. Wenn kein Wunder geschah, und es mußte schon ein großes Wunder sein, waren sie rettungslos verloren.

Wenn nur das Amulett funktioniert hätte… ! Aber das streikte mal wieder auf unbestimmte Zeit, ließ sie einfach im Stich. Seit sie auf dieser Fremdwelt angekommen waren, hing es tot vor Zamorras Brust, und obwohl der Professor mehrfach versucht hatte, es zu reaktivieren, waren bislang alle Versuche fehlgeschlagen. Fast schien es, als habe Merlins Stern endgültig seinen Dienst aufgekündigt…

»Wir müssen einen Weg in die oberen Regionen des Berges finden«, kam Zamorra zum Wesentlichen zurück. »Und zwar schnellstens. Ferrier ist nach oben verschwunden. Wenn wir ihn finden wollen, müssen auch wir hinauf.«

»Aber wie?« stellte Nicole die Gegenfrage und breitete demonstrativ die Arme aus. »Sieh dich doch um. Es scheint, als sei dies alles. Außer dem Schacht zurück in die Vorhöhle führt hier kein Weg in einen anderen Raum, geschweige denn nach oben…«

Sie hattè recht. Dem puren Augenschein nach hatte sie recht. Aber Zamorra wollte sich nicht damit abfinden.

»Es muß einen Weg geben«, beharrte er. »Das kann unmöglich alles sein. Wahrscheinlich ist er getarnt. Wir müssen suchen.«

Niemand erhob Einspruch. Muriel hielt sich etwas abseits, während die anderen die Wände abklopften und nach verborgenen Mechanismen forschten. Die Tochter des Bürgermeisters irrte wie eine Schlafwandlerin in der Mitte der Höhle herum.

Die anderen wurden erst wieder auf sie aufmerksam, als ihr markerschütternder Schrei von den Wänden widerhallte und ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ!

***

Die Überraschung war perfekt.

Teri Rheken taumelte aus dem Nichts heraus in sonnendurchwobenes, farbenfrohes Idyll und konnte nicht begreifen, was passiert war. Zunächst vermutete sie ein Trugbild, einen Schwindel, initiiert, um sie zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten.

Doch ihre Para-Sinne sagten etwas anderes. Die behaupteten, das Paradies sei echt!

Teri blinzelte einige Male, ehe sie sich mit der abrupten Lichtfülle abgefunden hatte. Der Kontrast zur vorherigen pechschwarzen Nacht war einfach zu kraß. Doch sooft sie die Augen auch zusammenkniff und wieder öffnete - das Bild blieb das gleiche.

Der zeitlose Sprung hatte sie an den Rand eines kleinen, von Pflanzen umgebenen Sees befördert, dessen träge ruhendes Wasser rötlich im Schein der am Himmel stehenden Sonnenscheibe schimmerte. Die Sonne selbst war von karmesinroter Farbe und wirkte seltsam aufgebläht, war doppelt so groß wie das irdische Muttergestirn. Dadurch strahlte sie gleichzeitig eine diffuse Drohung aus, die wahrscheinlich aber nur von Menschen empfunden wurde, die andere Bedingungen gewohnt waren. Ein Eingeborener mochte da ganz anderer Meinung sein.

Teris Blick kehrte zurück zum See.

Sie stand einen Steinwurf davon entfernt. Zu ihren Füßen wuchs dunkelgrünes, farnähnliches Kraut anstelle von Gras. Eine Art Allee führte zum Wasser hin und wurde von höherem Strauchwerk gesäumt, in dessen Ästen kleine, flinke Pelztierchen hin und her hüpften und quiekende Laute ausstießen. Teris Erscheinen schien sie in helle Aufregung versetzt zu haben. Sie sahen nicht gefährlich aus, eher das Gegenteil. Die irdische Plüschtier-Industrie hätte sie sicherlich auf Anhieb zum Vorbild für die nächste Weihnachts-Creation genommen. Als die Silbermond-Druidin einen Schritt nach vorn machte, wichen sie noch tiefer ins Gestrüpp der Sträucher zurück. Ihre Scheu ließ Teri schmunzeln.

Sie schritt die »Allee« entlang auf das Wasser zu und ließ ihre Blicke in alle Himmelsrichtungen schweifen.

Der Ort sah aus wie eine Oase. Seine Grenzen waren nicht abzusehen, aber überall herrschte eine geradezu verschwenderische Vielfalt an Leben. Teri wurde auf ihrem kurzen Weg mit den eigentümlichsten Kleinstgeschöpfen konfrontiert. Rundum krabbelte und zirpte es in den höchsten Tönen. Und alles war friedlich. Kein Schatten der Angst oder des Bösen schien zu existieren. Teri vermißte sogar das allzu irdische Gesetz des Fressens und Gefressenwerdens… Nirgendwo war zu sehen, daß sich eine Tierart auf Kosten der anderen am Leben erhielt. Waren alle Pflanzenfresser? Galt hier die Darwinsche Theorie keinen roten Heller?

Die Silbermond-Druidin war irritiert. Obwohl sie es von der Ursprungswelt der Silbermond-Druiden im vernichteten Wunderwelten-System nicht anders in Erinnerung hatte. Auch dort hatten Druiden und Natur in harmonischem Einklang gelebt. Die Symbiose war sogar so weit gegangen, daß jeder Druide einen sogenannten Lebensbaum besessen hatte, der jedes körperliche Leid mit seiner Bezugsperson geteilt hatte. Wenn ein Druide starb, verendete auch der Baum, der bei seiner Geburt gepflanzt worden war. Und umgekehrt war es dasselbe. Wurde der Baum aus irgendeinem Grund zerstört, starb der dazugehörige Druide! Nur die Silbermond-Druiden, die vor Jahrtausenden zur Erde gekommen waren, konnten sich diesem ehernen Gesetz entziehen. Sie brauchten einen solchen Lebensbaum, wie ihn die Alten gekannt hatten, nicht mehr unbedingt. Dennoch wußte Teri von Gryf ap Llandrysgryf, dem Achttausendjährigen, daß auch er noch irgendwo auf der walisischen Insel Mona einen Baum versteckt hielt…

Ein Geräusch unterbrach ihre gedanklichen Abschweifungen.

Teri blieb unmittelbar am Ufer des roten Sees stehen.

Die Wasserfläche war fast kreisrund und höchstens 50 Meter im Durchmesser. Woher das Wasser kam, das sich in dem Becken sammelte, war nicht zu erkennen. Nirgends war ein Zustrom sichtbar. Vielleicht gab es einen unterirdischen Flußlauf.

Das Geräusch, das Teri vernommen hatte, kam von der Mitte des Sees.

Dort geriet die ruhige Oberfläche unvermittelt in heftige Wellenbewegung. Und kurz darauf tauchte ein geheimnisvolles Gebilde aus den Wassermassen empor…!

Oha! dachte die Druidin. Erfuhr sie jetzt, was sie zu diesem Irrsprung getrieben hatte, der eigentlich direkt bei Sanguinus hätte enden müssen?

Stück für Stück wuchs das gläserne, zylindrische Gebilde aus den Fluten. Und plötzlich spürte Teri den Dämon wieder! Deutlicher als je zuvor!

Und dann hörte sie die Stimme von Sanguinus tief in ihrem Kopf…

***

Muriel Ferrier schien ihrem Vater folgen zu wollen - sie konnte plötzlich fliegen!

Schweben, genaugenommen, dachte Zamorra und blickte zur Höhlenmitte, wo sich das Phänomen ereignete.

Muriel schrie immer noch wie am Spieß. Ihr rotes Haar wirbelte durch die Luft und umschwirrte ihr Gesicht wie dünne, angriffslustige Tentakel!

Sie schwebte kniehoch über dem Höhlenboden und stieg ganz langsam höher hinauf zur Decke des Felsendomes. Ihr Körper schien schwerelos geworden zu sein, reagierte deshalb auf den ersten unbedachten Ruck, den Muriel vollführte, und schlug Purzelbaum - Salto mortale ohne Netz und doppelten Boden.

»Ruhig bleiben!« rief Zamorra ihr zu und spurtete los. »Bleiben Sie ganz ruhig! Ich komme…«

Noch während er rannte, wußte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Als Claude Ferrier vor ihren Augen aus ihrer Mitte gerissen worden war, hatte sich die Sache anders verhalten. Der Feind hatte kurz und exakt zugeschlagen und war mit seinem Opfer verschwunden.

Muriel aber schwebte fast zeitlupenhaft empor. Zamorra brauchte keine zehn Sekunden, um sie zu erreichen. Mittlerweile hing sie etwa schulterhoch über dem Boden, in normaler Haltung, die Füße nach unten.

Zamorra brauchte nur einen Schritt vorzutreten und die Hände nach ihr auszustrecken. Seine Finger schlossen sich um ihre Fußgelenke. Mit einem schnellen Ruck wollte er sie etwas zur Seite und zu sich herunterziehen. Nicole und Raffael waren inzwischen ebenfalls herbeigeeilt, griffen jedoch nicht ein, weil sich die Sache fast von selbst zu erledigen schien.

Aber dann fühlte Zamorra, wie er selbst von einem merkwürdigen Sog erfaßt wurde. Ganz plötzlich verlor er den festen Halt unter den Füßen und spürte ein merkwürdiges Kribbeln unter der Haut…

»Paß auf!« rief ihm Nicole noch zu. Ihre Stimme klang verängstigt. Sie schien mehr zu sehen als Zamorra selbst bei seiner verunglückten Rettungsaktion. »Die Decke…«

Zamorra richtete sich erstaunlich schnell auf die schwerelose Situation ein. Ohne lange nachzudenken, beschleunigte er den eigenen Körper, indem er sich an Muriels Beinen ruckartig nach oben zog, und schloß zu dem kreidebleichen Mädchen auf. Er legte den Arm um es und sprach beruhigend auf es ein. Mittlerweile trennten sie bereits gute drei Meter vom Boden. Der Sog, der sie wie in einem warmen Luftstrom langsam nach oben trieb, blieb unverändert konstant in seiner Stärke.

Unten standen Nicole und Raffael neben einem kreisrunden Fleck, der sich dadurch von der übrigen Umgebung abhob, daß er wie mit einer glasartigen Substanz überzogen war und schwach leuchtete.

Zamorra hatte etwas Ähnliches schon einmal irgendwo gesehen, er wußte nur im Moment nicht, wo es gewesen war.

Als er den Kopf hob, entdeckte er oben an der Felsendecke das Gegenstück zu dieser Scheibe. Muriel und er schwebten genau darauf zu. Noch zwei, drei Meter, und sie würden mit den Köpfen dagegen stoßen…

»Bleibt, wo ihr seid«, rief er Nicole zu. »Paßt auf, daß ihr nicht auf die Scheibe tretet!«

»Warum…?« setzte Nicole an, unterbrach sich jedoch selbst, weil sie sah, was er meinte.

»Sieht fast aus wie ein… Lift«, sprach Raffael aus, was Zamorra die ganze Zeit schon im stillen gedacht hatte. »Eine Art Antigrav-Lift, wie man ihn in diesen Zukunftsfilmen des öfterén sieht.«

Zamorra hatte keine Zeit, sich über Raffaels Kenntnisstand in diesen Dingen zu wundern. Über ihm und Muriel tat sich etwas an der Decke. Dort wurde der Gegenpol zu der Bodenscheibe plötzlich zum Bildschirm!

Und Sekunden später starrte er in das feiste Gesicht von Sanguinus, das zu einer hämischen Fratze verzogen war. Kleine, haifischkalte Augen schienen bis auf Zamorras Skelett zu blicken, und dann donnerte die Stimme des Dämons wie ein urwelthaftes Gewitter in seinem Innern los, daß der Professor fürchtete, sein Schädel müsse zerbersten. Höllisches Gelächter brandete auf.

Und dann…

***

»Unverhofft kommt oft, mein Feind - habe ich recht?« grollte es durch den Gedanken-Äther. »Ich hatte dir Rache geschworen, erinnerst du dich? Rache für das, was mir dein Amulett bei den Menhiren angetan hat… Nun ist es soweit. Mach dich auf ein langsames, qualvolles Sterben gefaßt. Komm zu mir, komm in meine Eingeweide…«

Das Grollen verlor sich im Nichts. Hitzewellen jagten durch Teris Körper, während sie am Ufer des Sees verharrte und sich zögernd entspannte. In ihren schockgrünen Druidenaugen nistete die Angst, die Stimme könnte noch einmal losdonnern und ihr Gehirn in Flammen setzen. Aber nichts dergleichen geschah. Die Schmerzen, die ihr der Para-Ruf bereitet hatte, verflogen rasch. Zurück blieb ein seltsam taubes Gefühl, wie nach einer überlauten Musikdarbietung, wenn einem nach dem Konzert noch eine ganze Weile ein sonderbarer Druck auf den Ohren lag…

Gebannt starrte Teri auf den turmhohen gläsernen Zylinder, der in der Mitte des Sees auf der wieder geglätteten Wasserfläche zu stehen schien. Das Ding übte eine fast unnatürliche Faszination auf die Druidin aus. Die Perfektion seiner Formgebung zog die Blicke magisch an. Hinzu kam das geheimnisvolle Baumaterial, aus dem der Zylinder gefertigt war. Glas war eigentlich nicht die korrekte Bezeichnung dafür. Kristall schon eher. Die Oberfläche des Gebildes schien sich aus Millionen winziger Facetten zusammenzusetzen. Kleine, achteckige Kristallwaben, die das Licht der roten Sonne zwar begierig in sich aufsogen, aber nichts von dem enthüllten, was sich im Innern des Zylinders befand. Die gerundete Wandung funkelte wie der schwarze Metalliclack eines sündhaft teuren Wagens… Teri fühlte sich schier unwiderstehlich davon angezogen.

Plötzlich erwachte sie wie aus einem tiefen Trancezustand und fand sich bis zum Nabel im kühlen Wasser stehen!

Irritiert blickte sie an sich hinunter. Im nächsten Moment merkte sie, daß sie nicht mehr allein war. Im See wimmelte es plötzlich von Eingeborenen, die singend in Richtung des Zylinders schwammen.

Teris Verstörtheit wuchs. Aber es gab keinen Zweifel. Die Männer und Frauen, die mit kraftvollen Bewegungen auf das Kristallgebilde zuhielten, sangen. Die Druidin hörte den fremdartigen, zu Herzen gehenden Singsang ganz deutlich.

Teri war von der Szene so beeindruckt, daß sie gar nicht daran dachte, ans Ufer zurückzukehren. Aufmerksam verfolgte sie das Tun der Eingeborenen, die dicht vor dem Zylinder im Wasser stoppten und einen Ring um ihn bildeten. Es mochten zwanzig, dreißig an der Zahl sein, und Teri wunderte sich immer mehr über das, was sie hier erlebte. Die Eingeborenen nahmen gar keine Notiz von ihr, hatten nur Augen für den Kristallturm, der nach den Erfahrungen der Druidin unmittelbar mit Sanguinus in Verbindung zu bringen war, wenn sie auch noch nicht wußte, wie.

Plötzlich bildeten sich Öffnungen in der Facettenhaut, aus denen Gegenstände herausfielen und vor den in respektvollem Abstand wartenden Schwimmern ins Wasser plumpsten.

Die Löcher im Zylinder schlossen sich sofort wieder, und die Eingeborenen stürzten sich begierig auf das, was vor ihnen im Wasser schwamm. Mit ihrer Beute kehrtep sie dann zum Ufer zurück. Kurz darauf versank der Zylinder wieder geräuschvoll in den Fluten…

Teri konnte es nicht fassen. Ich spinne doch, dachte sie ungläubig.

Ein Dämon, der - Geschenke machte-…?

Wo hatte die Welt so etwas schon gesehen?

Die Eingeborenen schienen sie immer noch nicht zu entdecken. Vielleicht wurde ihre Aufmerksamkeit aber auch völlig von den Geschenken beansprucht, die sie jetzt gemeinsam aus dem Wasser hievten und über den schmalen Uferstreifen in die unberührte Wildnis hineinschleppten, bis sie Teris Blicken entschwunden waren.

Da endlich kam die Druidin auf die Idee, aus dem Wasser zu waten und trockenere Gebiete aufzusuchen. Unwillkürlich blickte sie auf den Talisman zwischen ihren Brüsten. Das Wurzelmännchen war glücklicherweise nicht naß geworden. Teri wußte nicht, wie Merlins magisches Spielzeug darauf reagiert hätte. Vielleicht gar nicht, vielleicht aber auch…

Naja.

Man sollte »magische Kurzschlüsse« nicht provozieren, wo sie sich vermeiden ließen…

Da ihr in diesem »Paradies« offensichtlich weder von Sanguinus noch von den Eingeborenen irgendwelche Gefahren drohten, ließ sich Teri im ufernahen Gras nieder und resümierte, was ihr der Ausflug auf diese Fremdwelt bisher gebracht hatte.

Die wichtigste Erkenntnis, überlegte sie, war zweifellos, daß Zamorra noch am Leben war. Nicht anders war Sanguinus’ telepathischer Ruf zu deuten. Doch die darin enthaltene Drohung verriet gleichzeitig, daß der Dämon nicht mehr viel Zeit verstreichen lassen wollte, bis er »Ernst« zu machen gedachte.

Aber wo war Sanguinus - und wo Zamorra?

Wieso hatte sie der zeitlose Sprung, bei dem sie sich auf den Dämon konzentrierte, hierhergeführt, auf die andere Seite des Planeten - wenn sie den abrupten Wechsel von Nacht zu Tag richtig deutete…?

»Es hilft nichts«, murmelte die goldhaarige Druidin im Selbstgespräch. »Ich werde mir wohl noch einmal nasse Füße holen müssen - ohne Rücksicht auf das Wurzelmännchen…«

Vor ihr spiegelte sich das rote Auge der Sonne im See und schien sie erwartungsvoll anzustarren…

***

Kaum waren Sanguinus’ Fratze aus der Kristallscheibe unter der Höhlendecke verschwunden und die telepathische Drohung verstummt, als Zamorra und Muriel die leichte Wölbung des Felsendoms erreichten. Aber statt sich die Köpfe anzustoßen, bildete sich gerade rechtzeitig direkt über ihnen ein Loch, in das sie der Aijtischwerkraftsog hineinzog.

Plötzlich ging alles ganz schnell, so daß er nicht einmal mehr Gelegenheit hatte, Nicole etwas zuzurufen. Sie durchstießen die Decke und landeten auf dem Boden einer anderen. Etage. Unter ihren Füßen schloß sich die Öffnung, und auch der Sog verschwand. Gleichzeitig kehrte die gewohnte Schwere ihrer Körper zurück.

»Deibelskram«, knurrte Zamorra und warf zuerst Muriel einen prüfenden Blick zu, ehe er sich um ihren neuen Aufenthaltsort kümmerte. Des Bürgermeisters Töchterlein machte nicht den Eindruck, als könnte es ihm in nächster Zeit eine Hilfe sein - wohl eher ein Klotz am Bein, aber damit mußte er leben, Zamorra konnte kaum noch eine Ähnlichkeit zu dem fröhlichen, unbelasteten Geschöpf entdecken, das er vor Stunden auf dem Dorffest kennengelernt hatte. Momentan schien Muriel nicht viel mehr als eine lebende Hülle zu sein. Der Schock des Dimensionswechsels und danach der des Verschwindens ihres Vaters hatte sichtlich ihren Geist verwirrt. Vielleicht stand sie sogar längst unter dem direkten Einfluß des Dämons und bedeutete damit sogar eine Gefahr für Zamorras Leben… Daß sie dafür empfänglich war, hatte ihr Verhalten kurz vor Betreten des Dimensionstores im Dorf bewiesen.

Aber ich kann sie nicht einfach zurücklassen. Nicht aus Wenn-oder-Vielleicht-Erwägungen heraus, dachte Zamorra unwirsch. Es hilft nichts, da müssen wir durch.

Irgendwie erleichterte es ihn sogar, daß er durch Sanguinus’ Worte nun endlich die Gewißheit hatte, mit wem er es zu tun hatte. Darauf konnte er seine Defensivtaktik aufbauen. Er kannte die Mentalität des Dämons einigermaßen. Aber wie sollte er ihm im offenen Kampf gegenübertreten, falls es zur direkten Konfrontation kam? Nicht einmal das Amulett schien gewillt, ihn zu unterstützen, und das Schwert Gwaiyur, das er ohnehin nur noch unter größten Vorbehalten einsetzte, lag ebenso zu Hause im Safe wie der Ju-Ju-Stab, mit dem es ihm möglicherweise hätte gelingen können, Sanguinus endlich vernichtend zu schlagen.

Plötzlich kam Leben in Muriel.

Zamorra mußte seine düsteren Gedanken unterbrechen, als das Mädchen ohne ersichtlichen Anlaß davonspazierte, den breiten Korridor entlang, in dem sie der Lift abgesetzt hatte.

Zamorra wollte diese Art von Alleingang gleich im Keim ersticken. Er hetzte ihr hinterher und packte sie an den Schultern. Zugleich sah er aber auch den Körper, der in einiger Entfernung auf dem Boden lag.

»Vater…«, kam es tonlos über Muriels Lippen. Ihr Gesicht war kalkigweiß, ihre Nasenflügel bebten vor innerem Fieber.

Zamorra verfluchte den Dämon, der auch dafür verantwortlich war, was sich gerade vor seinen Augen abspielte. Er ließ Muriel wieder los, weil er keinen Sinn darin sah, das Mädchen daran zu hindern, zu seinem Vater zu laufen. Es hätte nichts geändert. Gar nichts. Das Ergebnis wäre das gleiche geblieben, so oder so.

Muriel rannte los. Es war, als hätte sich ein Vorhang vor ihrem Verstand gehoben. Plötzlich schien sie wieder zu wissen, was um sie herum geschah. Wo sie sich aufhielt.

Der Schock, dachte Zamorra. Der Schock öffnet ihre Sinne.

Langsam folgte er dem Mädchen.

Wenig später erreichte er Vater und Tochter Ferrier. Muriel kniete schluchzend neben dem toten Bürgermeister.

Zamorra bot sich ein Bild subtilen Grauens.

Auf den ersten Blick wirkte die Leiche fast unversehrt. Auffallend waren lediglich die wächserne Hautfarbe und die eingefallenen Lippen und Wangen. Der ganze Körper vermittelte den grotesken Eindruck, als habe jemand »die Luft herausgelassen«…

Dann entdeckte Zamorra das Ding in Ferriers Nacken.

Der Bürgermeister lag auf dem Rücken; der Blick seiner leeren Pupillen starrte zur Decke. Vom Boden aus aber führte ein seltsames Gewächs in sein Genick und verschwand dort unter der Haut des Toten. Das Gebilde ähnelte auf den ersten Blick der Ranke einer Kletterpflanze. Doch dann erkannte Zamorra darin einen Ableger des unerklärlichen Netzgeflechts, das er bereits in der Vorhöhle untersucht hatte, ohne hinter seine Bewandtnis zu kommen.

Sekunden später entdeckte Zamorra, warum der Leichnam des Bürgermeisters so schlaff und eingefallen wirkte: In den Adern des Toten befand sich kein einziges Tröpfchen Blut mehr… !

***

»Weg«, traf Raffael seine ruhige Feststellung. »Sie sind verschwunden - wie Ferrier!«

Das hätte Nicole auch schon mitgekriegt. Aber es half ihr nicht weiter. Wie alle anderen hatte sie die Paukenschlag-Drohung des Dämons gehört und den Racheschwur. Komm in meine Eingeweide, glaube sie immer noch den rätselhaftesten Satz zu hören, der in der kurzen Ansprache aufgetaucht war. Aber auch wenn sie nichts damit anzufangen vermochte, klang es wenig verheißungsvoll. »Sanguinus«, zischte sie. »Verdammter Hund…«

Ein richtiger Hund hätte sich angesichts dieses Vergleichs höchstwahrscheinlich tödlich beleidigt gefühlt. Aber es war ja keiner in der Nähe.

Dafür nahte etwas anderes.

Gefahr war in Verzug. Unsichtbare Türen hatten sich in den Wänden des Felsendoms geöffnet, und aus ihnen stürmten unvermittelt scheußliche Gestalten auf sie zu!

Nicole schrie überrascht auf. Spielzeuge, erkannte sie in jäher Hellsichtigkeit. Wir sind nichts als Spielzeuge für Sanguinus. Das Machtpotential, das dem Dämon auf dieser Welt zur Verfügung stand, schien grenzenlos. Dem hatten sie nichts entgegenzusetzen. Er spielte nur mit ihnen. Längst hätte er ihnen den Garaus machen können, wenn er gewollt hätte. Er schien seine Augen überall zu haben, über jede ihrer Bewegungen informiert zu sein.

Und jetzt schien er dem Spiel ein Ende bereiten zu wollen. Nun waren Nicole und Raffael an der Reihe…

Die häßlichen Kreaturen, die auf sie zurannten, ähnelten entfernt dem kleinen Eingeborenen, dem sie kurz nach dem Dimensionswechsel auf der Ebene vor dem Bergkegel begegnet waren. Nur stimmte mit diesen Burschen hier etwas nicht. Ihre Körper waren mißgestaltet, wirkten verwachsen und grobschlächtig, die Gesichter hingen schief, ebenso wie die Schulterpartien. Arme und Beine waren unegal, ungleich lang, was sie aber nicht hinderte, ein beachtliches Tempo zu entwickeln. Ihre Oberkörper waren nackt, wie es hier Mode schien, ihre Hosen bestanden aus einem undefinierbaren Material, das hauteng anlag und sich jeder Form und Bewegung anpaßte.

Die Horde stimmte ein schauerliches Gebrüll an, umzingelte Nicole und Raffael in Sekundenschnelle und verharrte dann plötzlich zögernd, als würde sie von irgendwoher weitere Befehle erwarten.

Nicole und der Butler machten gar nicht erst den Versuch, zu fliehen oder sich zu wehren. Die Überzahl der anderen zerstörte jede Illusion im Ansatz. Das Zögern der Meute gab ihnen jedoch Gelegenheit, sich die Burschen etwas näher anzusehen.

Die hielten einen respektvollen Abstand, unterhielten sich jedoch untereinander gestenreich und mit gutturalen Lauten, von denen nicht einmal mit Sicherheit zu sagen war, ob es sich dabei tatsächlich um eine Sprache handelte oder lediglich um emotionale Urlaute.

Steinzeit, dachte Nicole beklommen. Sie kam sich vor wie unter einer wilden Steinzeithorde.

»Sehen Sie«, flüsterte Raffael erregt. »Sehen Sie sich mal die Nackenpartie der Leutchen an. Das Ding…«

Mit Ding meinte der Butler eine faustgroße Verdickung im Nacken der Eingeborenen, die wie ein pflanzliches Gewächs aussah, jedoch von rötlicher Farbe wie fast alles auf dieser Welt.

Das Ding hatte jeder an der gleichen Stelle. Und es sah aus, als bewege es sich kaum merklich, als habe es ein Eigenleben…

»Ein Svmbiont«, preßte Nicole entsetzt hervor. »Die Burschen benehmen sich auch genauso, als wären sie nur die Wirtskörper und Marionetten eines anderen… Verdammt, diese Kleinstlebewesen in ihren Nacken scheinen die Armen zu steuern…«

»Mich erinnern die Dinger an das riesige Geflecht, von dem Zamorra draußen in der Vorhöhle einen Teil freigelegt hat«, murmelte Raffael wie zu sich selbst. Er schien angestrengt nachzudenken. »Komm in meine Eingeweide«, wiederholte er dann jenen Satz, der auch Nicole nicht zur Ruhe kommen ließ. »Was immer wir darunter zu verstehen haben. Irgendwo gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Bodengeflecht, den Nacken-Symbionten und - Sanguinus.«

Nicole glaubte es fast selbst.

»Aber dann«, sagte sie, »dann sind das hier alles Sklaven des Dämons, die nicht für ihr Tun verantwortlich gemacht werden können…«

»Richtig. Das kompliziert die Lage beträchtlich…« Raffael gab seine starre Denkerpose auf.

Gerade im richtigen Moment.

Denn mittlerweile schienen die Dämonendiener ihre Befehle erhalten zu haben. Wie eine lebende Wand rückten sie heran. In ihren Augen funkelte eine Mordlust, die nicht aus ihnen selbst kam, sondern diktiert wurde.

Von Sanguinus.

Ihrem Gottdämon!

***

Caermardhin, Erde, westliches Wales…

Merlin, der legendäre Magier, dessen wahres Alter niemand kannte, stand im Saal des Wissèns, seinem Raum hinter der Zeit auf der unsichtbaren Burg. Sein Blick hing gefesselt an der Bildkugel, die wie der kinderkopfgroße Kristall einer Wahrsagerin aussah und in der Lage war, Bilder aus Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft zu übertragen. Und jetzt zeigte sie sogar Bilder aus einer Welt, die einem anderen Universum, einer fremden, fernen Dimension angehörte… Sangu, die Welt der Roten Sonne, Heimat des Blutdämons Sanguinus, der das Gleichgewicht der kosmischen Kräfte zu gefährden drohte!

Merlin dachte an den Tip, denser von höherer Stelle bekommen hatte. Zuvor hatte er sich kaum Gedanken um den Dämon aus einer anderen Welt ge macht, obwohl dieser erstaunlich rasch in die irdische Schwarze Familie integriert worden war. Doch was er jetzt über die weitgesteckten Pläne des Dämons erfahren hatte, der zudem gerade den Auserwählten in eine tückische Falle lockte, schlug dem Faß doch den Boden aus.

Merlin war zum Handeln gezwungen.

Nicht nur wegen Zamorra, dem Träger seines Sterns - nein, die Verantwortung reichte weiter, umfaßte sogar mehr als das Schicksal der Menschheit allein. Neben der Erde gab es Tausende und Abertausende bewohnte Welten im All, die direkt oder indirekt davon betroffen waren. Wenn die Mächte des Chaos erst einmal einen Teilsieg errungen hatten, würde dies auf die übrigen Welten Umschlägen. Dominoeffekt nannte sich so etwas.

Merlin dachte an die MÄCHTIGEN. Und an die DYNASTIE DER EWIGEN. Beide waren letztlich unkalkulierbare Größen im Streit zwischen Gut und Böse, Schwarz und Weiß. Aber gerade, was die EWIGEN anging, bahnte sich die direkte Konfrontation fast zwangsläufig für die nächste Zukunft an. Nicht zuletzt, weil sie hinter Merlins Stern herwaren, der sich noch in Zamorras Besitz befand…

Merlin hätte mit der Bildkugel in die Zukunft sehen können, um zu erkunden, wie der direkte Kontakt mit den Erhabenen vonstatten gehen würde -und was dabei herauskam.

Aber noch interessierte ihn die Gegenwart mehr.

Noch mußten in einer fremden Dimension erst die Weichen für die Zukunft gestellt werden!

***

Das Wasser schmeckte nicht fade, es schmeckte nach gar nichts, urteilte Teri, nachdem sie beim Luftholen den Mund etwas zu voll genommen hatte. Richtig steril, der Tümpel…

Mit zügigen Schwimmbewegungen strebte sie der Seemitte entgegen. Dorthin, wo der Kristallturm in der Tiefe verschwunden war.

Als sie die Stelle erreicht hatte, tauchte sie mit dem Kopf leicht unter Wasser und öffnete die Augen. Zunächst hatte sie Schwierigkeiten, etwas zu entdecken. Doch dann gewöhnten sich ihre Augen an die veränderte Situation und die verschlechterten Lichtverhältnisse.

Der See war höchstens zehn Meter tief in seiner Mitte - das war die erste Überraschung für die Druidin, die anderes erwartet hatte.

Die zweite Überraschung lautete: Es gab keinen Kristallzylinder auf dem Grund des Sees!

Teri hob prustend den Kopf über Wasser, schöpfte keuchend Luft und tauchte diesmal richtig. Mit unterstützenden Arm- und Beinbewegungen katapultierte sie ihren geschmeidigen Körper zum Grund des Wasserbeckens. Ihre Lungen waren mit Sauerstoff gefüllt, der Druck in dieser Tiefe ließ sich ohne weiteres ertragen. Dicht über dem schlammigen Boden glitt sie hinweg, aktivierte auch ihre Druidensinne, weil sie nicht den kleinsten Anhaltspunkt auf den Verbleib des Zylinders ausmachen konnte.

Doch kaum versuchte sie es mit Telepathie, spürte sie die dämonische Ausstrahlung superstark und in nächster Nähe.

Sanguinus war da!

Aber hatte sie das nicht schon einmal geglaubt? In der Nacht, vor dem leuchtenden Bergkegel…?

Möglich, daß der Kristallturm im Boden verschwunden und nun mit einer dünnen Schlammschicht verborgen war…

Perfekte Tarnung, dachte Teri. Aber nun gilt’s, erst mal wieder etwas Luft in die Lungen zu pumpen. Ich bin schließlich kein Fisch…

Entschlossen richtete sie ihren Oberkörper entsprechend aus, um sich nach oben abzustoßen.

Im gleichen Augenblick jedoch drang ein fühlerartiges Gebilde durch die Schlammschicht und wickelte sich um Teris linkes Bein!

Die Druidin fuhr wie elektrisiert zusammen. Ihre Körperspannung, mit der sie sich zurück zur Oberfläche hatte katapultieren wollen, verpuffte schlagartig.

Statt dessen legte sich Panik wie eine eiserne Klammer um ihr Herz!

Teri wirbelte heftig im Wasser herum. Sprudelnde Luftblasen umtosten sie, behinderten ihre Sicht. Ihre Lungen begannen zu schmerzen, zogen sich qualvoll zusammen. Der Angriff war so unerwartet erfolgt, daß die Druidin sekundenlang gar nicht auf die Idee kam, sich mittels ihrer Fähigkeit des zeitlosen Sprungs in Sicherheit zu bringen.

Und dann war es plötzlich zu spät!

Sie spürte einen kurzen, schmerzhaften Einstich in der Wade, ohne zu sehen, was eigentlich passierte.

Spring! schrie ihr Selbsterhaltungstrieb. Doch da durchpulste es sie heiß und lähmend, vom Bein ausgehend! Irgendein Gift jagte durch ihre Blutbahnen und paralysierte in Blitzesschnelle jede Körperfaser, jede Muskel, jeden Nerv!

Und dann konnte sie nicht mehr springen - weil dazu immer eine eigene Körperbewegung nötig war, um die Parakräfte auszulösen. Ein Schritt oder…

Ihr schwanden die Sinne. Am Rand bekam sie noch mit, wie sie den Mund nicht länger geschlossen halten konnte, wie ein Schwall Wasser in ihre explodierenden Lungen drang…

Übergangslos wurde es dunkel um sie. Das Gift leistete ganze Arbeit, löschte ihr Denken aus und verwandelte ihren ehemals biegsamen, geschmeidigen Körper in ein steifes, starres Gebilde, das sich widerstandslos in den schlammigen Grund des Sees ziehen ließ…

***

»Tot«, schluchzte Muriel Ferrier mit tränenüberströmtem Gesicht.

Zamorra legte den Arm um sie und brachte sie dazu aufzustehen. Einen Moment lang schien sie gar nicht zu registrieren, wer sich um sie kümmerte. Doch dann schlich sich Erkennen in ihre tränenverschwommenen Augen, und sie warf sich völlig aufgelöst an Zamorras Brust.

Der ließ sie gewähren, weil er wußte, daß jede andere Reaktion hier fehl am Platze gewesen wäre. Sollte sie sich erst einmal ausweinen. Das änderte zwar nichts an den Tatsachen, aber es half, besser mit dem Schock fertig zu werden.

Endlich löste sich Muriel von ihm und wischte sich verschämt über das Gesicht. »Tut mir leid«, murmelte sie schwach. »Ich lasse mich gehen…«

Zamorra schüttelte energisch den Kopf, während er sie kaum merklich von ihrem toten Vater fortzog.

»Kein Grund«, erklärte er kategorisch und war fast froh, daß sie trotz des Schreckens wieder zu sich selbst gefunden zu haben schien. Die dumme Phrase: Ein Schock kann manchmal heilsam sein kam ihm in den Sinn. Aber von solchen Sprüchen hielt er nicht viel. Daß sich hier mal einer zufällig zu bewahrheiten schien, machte ihm natürlich nichts aus.

»Was jetzt?« fragte das Mädchen, als sie schon ein ganzes Stück den Korridor entlanggeschritten waren.

»Zurück können wir vorläufig nicht mehr«, sagte Zamorra in fast scherzhaftem Tonfall, obwohl er nicht sicher war, ob Muriel darauf bereits reagieren konnte. »Leider beherrsche ich die Aufzüge dieses Hauses nicht so ganz. Unser böser Feind ist uns da um einiges voraus. Aber schließlich ist es ja auch sein Heim.«

Muriel sah ihn etwas verständnislos an. Es stellte sich heraus, daß sie in ihrem verwirrten Zustand nichts von Sanguinus’ Botschaft mitbekommen hatte, kurz vor Erreichen dieser Etage.

Zamorra berichtete ihr in knappen Worten, was vorgefallen war. Als er fertig war, hatten sie gerade eine Biegung erreicht. Muriel blieb unvermittelt stehen und blickte zurück.

»Wir… Wir können ihn doch nicht einfach so liegenlassen«, preßte sie hervor.

»Werden wir auch nicht, keine Angst«, versprach Zamorra. »Wir kommen zurück. Zùnächst aber«, er legte eine kleine Kunstpause ein, »müssen wir uns um uns selbst kümmern. So hart es klingt, Mädchen, aber die Lebenden gehen vor. Ich hoffe, du verstehst, wie ich es meine.«

Muriel nickte, nicht ganz überzeugt. Aber sie gab sich sichtlich Mühe, Zamorra zu verstehen. Wie auch er es umgekehrt versuchte. Dabei dachte er aber auch an Nicole und Raffael, die unten in der Götzenhalle zurückgeblieben waren. Wohl war ihm nicht bei dem Gedanken, weil es so aussah, als habe es Sanguinus nur darauf angelegt, sie zu trennen und ihren Widerstand dadurch zu schwächen.

Der Dämon war nicht dumm.

Leider.

»Komm«, sagte Zamorra und landete fast zwangsläufig beim »Du«.

Sie gingen um die Gangbiegung -und Sanguinus in die Falle!

***

»Raffael!« schrie Nicole verzweifelt. Kräftige Fäuste drückten sie brutal gegen den kalten Stein eines der Opferaltare. Warmer, übelriechender Atem aus bösartig verzerrten Gesichtern streifte sie. Die Eingeborenen mit den Symbionten im Genick waren über sie hergefallen. Dabei hatte Raf-. fael einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen und war ohnmächtig geworden. Nicole war etwas glimpflicher davongekommen. Doch auch sie war von vier Eingeborenen auf einmal überwältigt und zu einem der Blutaltäre geschleppt worden.

»Raffael!« rief sie erneut.

Das schien einem der Dämonendiener nicht zu passen. Rücksichtslos preßte er Nicole die Hand auf den Mund. So fest, daß sie sekundenlang fürchtete, ihre Lippen würden unter dem schmerzhaften Druck aufplatzen.

Sie beschloß, die Symbiontenträger nicht unnötig zu reizen. Von Raffael kam ohnehin keine Antwort, er schien immer noch besinnungslos zu sein. Und von ihrem Platz aus vermochte sie ihn nicht zu sehen. Er war zu einem anderen Altar getragen worden und nun wie sie von einem guten Dutzend mißgestalteter Geschöpfe umringt.

Der Druck auf ihren Mund ließ langsam nach. Statt dessen wurden Nicoles Arme und Beine fest gegen den kühlen Stein gepreßt.

Und dann geschah das Unfaßbare.

Aus der muldenförmigen Ausbuchtung der Altaroberfläche wuchs etwas hervor und wand sich istahlhart um ihre Gelenke!

Nicole hob den Kopf und wurde sofort wieder zurückgestoßen. Aber der kurze Augenblick genügte, um zu erkennen, daß es Ausläufer jenes ausgedehnten Netzes waren, die sie unnachgiebig an den Altar banden.

Raffael erging es wahrscheinlich ebenso.

Und damit war klar, was mit ihnen geschehen sollte.

Opfertod, dachte Nicole schaudernd, Sanguinus will unser Blut…!

Plötzlich wichen die abstoßenden Gesichter mit den seelenlosen Augen über ihr zurück. Die Dämonendiener verschwanden aus ihrem Blickfeld, hatten offensichtlich ihren Job erfüllt.

Oder noch nicht ganz?

Nicole drehte den Kopf nach rechts.

Jetzt konnte sie Raffael sehen. Er lag etwa fünf Meter entfernt auf einem gleich hohen Altarstein, das Gesicht ihr zugewandt, aber mit geschlossenen Augen und kaum merklichen Atemzügen. Nicole mußte sekundenlang angestrengt hinsehen, um das schwache Heben und Senken seiner Brust zu erkennen.

Gott sei Dank, er lebte, war aber immer noch ohne Bewußtsein Vielleicht bleibt ihm dadurch sogar einiges erspart, dachte Nicole in völlig ungewohnter Schwarzmalerei. Aber worauf sollte sie in solch einer Situation noch Optimismus aufbauen…?

Nicole wandte den Blick in die andere Richtung.

Wieder hatten sich zuvor unsichtbare Türen im Felsgewölbe geöffnet, durch die die Dämonendiener nun wieder verschwanden.

Nur einer blieb zurück.

In Nicole krampfte sich alles zusammen, als sie den Symbiontenträger direkt auf sich zumarschieren sah, in der Hand einen funkelnden, überlangen Dolch und in den Augen die originalgetreuen Abbilder von Sanguinus’ fettleibiger Zwergengestalt!

Starr vor Grauen erwartete Nicole ihren Mörder…

***

Entdeckt, dachte Sanguinus minutenlang völlig außer sich. Wie konnte das passieren…?

Das Netz mußte einen Defekt haben, oder warum sonst hatte es ihm das Auftauchen der Druidin mit dem Goldhaar nicht schon viel früher gemeldet?

Vielleicht war er aber auch nur zu stark auf die Geschehnisse im »Palast« konzentriert gewesen, um Notiz von ihr zu nehmen. Dort spitzten sich die Ereignisse inzwischen immer mehr zu. Sanguinus ließ die Fäden seines Spiels zusammenlaufen. Er wollte dem Geplänkel ein Ende machen.

Und nun dies…

Wie war die Druidin auf seine Welt gekommen? Das Dimensionstor war längst geschlossen, und einen anderen Weg gab es nicht. Hatte er zumindest bisher geglaubt. Doch das war nun Schnee von gestern. Irgendwie war es der Silbermond-Göre gelungen, hierher vorzudringen. Und nicht nur das. Sie als einzige hatte sich nicht vom »Palast« blenden lassen. Sie hatte den echten Aufenthaltsort des Dämons gefunden Im letzten Moment war es Sanguinus gelungen, sie außer Gefecht zu setzen.

Aber war sie allein über den anderen Weg nach Sangu gekommen?

Zweifel nagten an dem dämonischen Zwerg, und er beschloß, die Dinge noch mehr zu forcieren, um nicht im letzten Moment doch noch zu scheitern.

Zamorras Tod war nur ein Teilziel in seinem Gesamtplan. Wenn er erst das Amulett in seinen Besitz gebracht hatte, würde es weitergehen. Die Hölle stagnierte. Es wurde Zeit, daß dort ein frischer Wind zu wehen begann. Und ein neuer KAISER gekrönt wurde!

***

Sie erwachte, obwohl das eigentlich unmöglich war. Noch immer pulste dämonisches Gift durch ihre Adern, hätte Gehirn und Körper weiterhin lähmen und in eine Art Todesschlaf zwingen müssen.

Doch sie erwachte.

Teri Rheken war nie ein medizinisches Wunder gewesen, aber jetzt widersprach ihre Gesundung jeder Normalität!

Sie öffnete die Augen.

Sie bewegte die Finger, die Hand, Arme und Beine… Zunächst langsam und prüfend, die Möglichkeiten auslotend, dann forscher und zielstrebiger.

Wo bin ich? war der naheliegendste Gedanke, als sie die neue Kulisse musterte und sich erinnerte, daß sie eigentlich geglaubt hatte, nie wieder die Augen aufmachen zu können.

Ertrunken… Wieso bin ich nicht ertrunken?

Wie eine dunkle Woge überschwemmten sie die Erinnerungsfetzen an das zurückliegende Tauchabenteuer. Sie war immer noch klatschnaß. Allzuviel Zeit konnte seit ihrer Ohnmacht nicht verstrichen sein. Die Luft in ihrem neuen Aufenthaltsort war warm und trocken. Sogar ein leiser Windhauch schien die Atemluft ständig umzuwälzen, zu erneuern.

Perfekte Klimaanlage, dachte Teri. Sie ahnte längst, wo sie sich aufhielt, und das, was ihre Augen sahen, bestätigte ihren Verdacht nur noch.

Der Turm. Der Kristallturm auf dem Grund des Sees … Im Grund, korrigierte sie sich selbst, denn sie hatte ihn bei ihrem Tauchversuch nicht entdecken können, was nur einen Schluß zuließ.

Sie richtete sich etwas schwerfällig auf. Sekundenlang wurde ihr schwarz vor den Augen, aber dann ging es wieder. Ihr Kreislauf brauchte offenbar etwas länger, um sich wieder anzukurbeln.

Kurz darauf stellte sie fest, daß sie sich mitten im Herz des Kristallzylinders aufhielt.

Denn sie sah - Sanguinus!

Der Dämon lag unweit von ihr entfernt in einem Kristallbecken. Sein fetter Zwergenkörper war völlig mit einem rötlich schimmernden Gespinst überzogen, das organischer Natur zu sein schien. Das Netz selbst bewegte sich nicht, wohl aber der Dämon darunter. Es sah aus, als würde er in unruhigem Schlaf liegen und deshalb die seltsamsten Verrenkungen unter dem Gespinst anstellen. Seine Augen waren geschlossen und zugedeckt von einem dicken Strang organischer Materie. An manchen Stellen schienen Ableger des Netzes wie Blutegel an der Schuppenhaut des Dämons festzuhängen. Entfernt ähnelte das Ganze einem Todkranken, der auf der Intensivstation eines Krankenhauses an ein undurchschaubares Gewirr von Elektroden und Oszillographen angeschlossen war.

Sanguinus schien wilde Dinge zu erleben - ob im Traum oder in Wirklichkeit, konnte Teri nicht beurteilen. Aber er hatte offenbar noch nichts von Teris Genesung mitbekommen. Jedenfalls ließ er die Silbermond-Druidin unbehelligt.

Teri atmete tief durch. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und die richtigen Schlüsse aus ihren Beobachtungen zu ziehen.

Auf den ersten Blick sah es so aus, als könnte sie einfach zu dem Dämon hingehen und ihn vernicheten, wenn sie es wollte. Aber bei genauerem Hinsehen entdeckte sie eine wie Warmluft flimmernde, durchsichtige Barriere, die sich auf halber Strecke zwischen ihnen von Wand zu Wand sowie von Boden zu Decke erhob.

Ein Energiefeld, analysierte die Druidin kühl. Allmählich kehrte ihre Gelassenheit zurück. Um den Prozeß zu beschleunigen, absolvierte sie ein paar autogene Übungen, und kurz darauf war ihr Kopf klar wie nach einer schlafreichen Nacht.

Unvermittelt erinnerte sie sich an Merlins Talisman, den sie immer noch bei sich trug. Und der wieder aktiv geworden zu sein schien, obwohl kein Dimensionswechsel bevorstand.

Aber beschränkte sich seine Aufgabe allein darauf, magische Restspuren zwischen den Dimensionen zu orten und so den Wechsel per zeitlosem Sprung zu ermöglichen?

Nein!

Teri wußte es besser. Auch wenn Merlin nur Andeutungen gemacht hatte.

»Bring Zamorra den Talisman, damit er meinen STERN heilt!«

Plötzlich stand der Satz kristallklar in ihrem Bewußtsein, als wäre ein posthypnotischer Block beseitigt worden, der diese Information bislang unterdrückt hatte.

Sofort schossen die wildesten Spekulationen durch Teris Kopf.

Das Amulett heilen? echote es fassungslos in ihr. Und dann dachte sie an das Lähmgift, das weiter in ihren Adern kreiste, und doch konnte sie sich problemlos bewegen.

Hatte das Wurzelmännchen auch sie gegen den Willen des Dämons geheilt…?

Möglich… Möglich war alles…

Allmählich wurde sich Teri ihrer einmaligen Chance bewußt, Sanguinus außer Gefecht zu setzen. Wenn ihre Überlegungen im Kern richtig waren, dann glaubte der Dämon, sie für längere Zeit ausgeschaltet zu haben. Dementsprechend würde er auch seine Wachsamkeit ihr gegenüber einschränken. Besonders dann, wenn er an anderer Stelle beschäftigt war…

Mit anderer Stelle meinte Teri sein dämonisches Bewußtsein, das über jenes Gespinst offenbar Informationen von irgendwoher bezog.

Die Druidin beschloß, ihren Verdacht zu überprüfen, ehe sie sich die Situation zunutze machte. Immerhin konnte sie sich wieder frei bewegen und damit auch jederzeit den rettenden zeitlosen Sprung ausführen, wenn die Lage brenzlig werden sollte.

Sie setzte sich auf den Kristallboden, blickte konzentriert zu der eingesponnenen Zwergengestalt hinüber und schickte ihre PSI-Fühler aus.

Sie fand sofort Kontakt.

Zum Gespinst.

Und damit zu Sanguinus.

Und sie spürte sofort die Verwandtschaft jenes organischen Geflechts mit jener Substanz, die sie unmittelbar hinter der Felsschale des Bergkegels geortet hatte - und über deren Impulse sie der Sprung auf die andere Planetenseite geführt hatte!

Langsam wurde ihr einiges klar.

Aber sie konnte sich nicht mit weiteren Schlußfolgerungen aufhalten.

Plötzlich wurde sie mitgerissen in einem Strudel von Eindrücken und Bildern, die das Gespinst aus allen Teilen dieser Welt übermittelte. Die Gedanken des Dämons wurden zu ihren eigenen, und sie sah exotische Landschaften, fremde Lebewesen und Pflanzen, Berge, Täler, Flüsse, Steppengebiete…

Ich muß zurück! dachte Teri entsetzt. Die Bilder erschlagen mich, überfüttern mein Gehirn…

Es war, als würde sie aus Millionen Augen gleichzeitig sehen und alles verarbeiten müssen.

Es bringt mich um!

Das, was sie jetzt erlebte, ähnelte ihrer Situation im See.

Sie ertrank - in einem Ozean psionischer Bilder.

Urplötzlich befand sie sich wieder in tödlicher Gefahr!

***

Hinter ihnen schloß sich der Korridor!

Wo sie eben noch unbehelligt durchgelaufen waren, wuchs plötzlich natürlicher Fels - eine undurchdringliche Steinwand, wie in Äonen entstanden…

Zamorra wirbelte gedankenschnell herum, als er ein merkwürdiges Knirschen hörte. Aber er sah bereits nicht mehr, wie sich das Zauberstück ereignete. Nur das Resultat konnte er begutachten.

Und dann mußte er feststellen, daß ihn Sanguinus erneut hereingelegt hatte.

Wieder schien es dem Dämon nur darum gegangen zu sein, ihn abzulenken, seine Aufmerksamkeit an anderer Stelle zu fesseln.

»Vater?« hörte er hinter sich Muriels ungläubige Stimme.

Ahnungsvoll drehte er sich um und sah das Mädchen auf eine Gestalt zugehen, die wie aus dem Nichts heraus drei Schritte von ihr entfernt aufgetaucht war.

Claude Ferrier?

Zamorra wischte sich über die Augen.

Teufelsspuk, war sein erster Gedanke. Schickte Sanguinus jetzt auch Fata Morganen gegen sie ins Feld?

Ehe Zamorra reagieren konnte, hatte Muriel die Gestalt, die wie der Bürgermeister aussah, auch schon erreicht. Ferrier trat ihr sogar mit ausdrucksloser Miene noch einen Schritt entgegen, um das Zusammentreffen zu verkürzen.

Muriel merkte zu spät, daß sie einem Zombie gegenüberstand - einem lebenden Toten!

Blitzartig schnellte die Faust des Wiedergängers hoch und klatschte etwas in Muriels Nacken.

Das Mächen schrie gellend auf. Muriel sank kraftlos in die Knie, erreichte jedoch nicht den Boden, weil vorher eine Art Kraftschub durch sie hindurchging und ihren Sturz auffing. Marionettenhaft, ungelenk richtete sie sich abrupt wieder auf. Ihr Gesicht war blaß und leblos geworden, aber im Gegensatz zu ihrem Vater war noch natürliches Leben in ihr. Nur konnte sie plötzlich nicht mehr selbst damit umgehen. Etwas Fremdes, Böses hatte Besitz von ihr ergriffen und lenkte sie nun.

Überdeutlich sah Zamorra das rötliche Geflecht im Nacken des Mädchens.

Ein Symbiont, erkannte er sofort. Ein parasitärer Ableger des Dämons, über den er Einfluß auf den jeweiligen Wirtskörper- nehmen konnte. Und nicht nur auf lebende, wie das Beispiel Claude Ferrier bewies. Der war tot und würde tot bleiben. Aber auch in seinem Nacken hatte sich ein organischer Klumpen festgesetzt, der den Körper befähigte, Handlungen auszuführen, obwohl er mittlerweile seelenlos und blutleer war!

Allein, stellte Zamorra nüchtern fest. Jetzt war er ganz auf sich gestellt. Der Dämon hatte fast erreicht, worum es ihm ging. Zamorra war isoliert, allein gelassen und verwundbarer als je zuvor.

»Mach ein Ende, Dämon!« knurrte der Parapsychologe. »Komm, und zeig dich im offenen Kampf - oder bist du dazu zu feige?«

Er wußte selbst nicht, wie er sich einen »offenen Kampf« gegen einen Dämon vorstellte, völlig waffenlos, mit bloßen Händen. Aber Sanguinus brachte ihn auch nicht in die Verlegenheit, es vorführen zu müssen. Er hatte andere Mittel.

Höllisches Gelächter hallte von den Felswänden wider.

»Aus!« höhnte der Dämon. »Du hast verloren, alter Feind! Es geht zu Ende!«

Im nächsten Augenblick setzten sich Muriel und Claude Ferrier in stiller Eintracht in Bewegung und schritten auf Zamorra zu. Ein Zombie und eine Besessene, mit Mordbefehlen im Nacken.

Sanguinus trieb das Spiel auf die Spitze!

***

Erde, Vorhof zur Hölle…

Keine Nachricht, dachte Asmodis verbittert. Der Fürst der Finsternis, der im Vergleich zum Kaiser LUZIFER nur ein »ganz kleines Licht« in der Höllenhierarchie war, zeigte Nerven. Mehrmals stampfte er wild mit dem Pferdefuß auf den lavaähnlichen, knochenharten Boden seiner Residenz. Einige kleine Hilfsgeister huschten erschrocken zwischen den Säulengängen umher und verkrochen sich in den Ecken und Nischen der Unterwelt.

Asmodis schnippte mit den Fingern, nahm das giftgrüne, brodelnde Getränk im Zinnbecher aus der Luft und leerte den Kelch in einem Zug. Sekundenlang sah es so aus, als würden Schwefeldämpfe aus seinem Mund wallen. Kein Sterblicher hätte das Gemisch verkraftet, das Asmodis mit Hochgenuß vertilgte.

Anschließend fühlte er sich besser. Nachdenklich glitt sein Blick am Arm hinab und blieb an der eigentümlich verkrümmten Klauenhand hängen, die ihn ewig an seinen Erzfeind Zamorra erinnern würde. Die Hand, die ihm der Dämonenjäger mit seinem magischen Schwert abgeschlagen hatte, und die seitdem kein fester Bestandteil mehr von Asmodis’ Körper war. Statt dessen vermochte er sie kraft seiner Gedanken beliebig vom Armstumpf zu lösen und durch die Lüfte zu schicken, um anderswo Dinge zu verrichten. Das war nicht unpraktisch. Aber anstrengend. Und unvergessen war der Trennungsschmerz jenes Momentes, als die rasiermesserscharfe Klinge durch den Arm glitt…

Nein, Asmodis hatte keinen Grund, Zamorra dankbar zu sein.

Der Dämonenjäger, der bereits ganze Hundertschaften von niedriger eingestuften Dämonen, Dämonendienern und anderen Schwarzblütlern vernichtet hatte, war nicht nur fällig, sondern überfällig!

Asmodis hinkte zurück zu seinem Knochenthron und setzte sein fieberhaftes Warten fort.

Er konnte nicht sehen, was anderenorts in diesem Moment Merlin via Bildkugel im Saal des Wissens sah. Sonst wäre die Hölle wahrscheinlich mit seinem triumphalen Gelächter in ihren Grundfesten erschüttert worden.

Denn auf Sangu bahnte sich die Entscheidung an.

Und es sah nicht gut aus für den Meister des Übersinnlichen…

***

Der Eingeborene konnte nichts dafür. Er war ein willenloses Werkzeug, ein Sklave des Dämons und des Symbionten in seinem Nacken!

Aber das konnte für Nicole kein Trost sein!

Sie sah nur den funkelnden Dolch in der Hand des Verwachsenen.

»Tu es nicht«, preßte sie beschwörend zwischen den Lippen hervor. »Großer Gott, tu es nicht!«

Verstand er sie?

Unsinn!

Nicole wußte, daß sie sinnloses Zeug redete. Selbst wenn der Eingeborene ihrer Sprache mächtig gewesen wäre, hätte ihr das kaum etwas genützt. Der Mann handelte unter Zwang. Er war kein Mörder - aber er würde sie töten!

Jetzt…

Die Bewegung erfolgte blitzschnell. Nicole konnte sie im Ansatz kaum erkennen. Schemenhaft nahm sie die Abwärtsbewegung des Dolches wahr -einen huschenden, im Rotlicht sichtbaren Reflex.

Dann kam auch schon der brennende Schmerz am Handgelenk! Erst an einem, dann am anderen!

Es war eine fast humane Art des Sterbens, dachte Nicole sarkastisch.

Der Eingeborene über ihr verschwand, und ohne daß Nicole den Kopf drehte, wußte sie, daß er zu Raffael hinüberwechselte.

Währenddessen ergoß sich schubweise, Herzschlag für Herzschlag, ihr kostbarer Lebenssaft aus den geöffneten Pulsadern und versickerte lautlos im kalten Altarstein…

Zuerst merkte Nicole es kaum.

Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde sie ein bißchen müder, unkonzentrierter, benommener.

Ihr Herz schlug ruhig, unyerletzt, Takt für Takt, und trieb ihr das Leben aus dem Leib.

Und das allgegenwärtige Gespinst, jenes organische Geflecht, das auch den Altar vereinnahmte, leitete ihr warmes Blut zu Sanguinus weiter, der begierig darauf wartete!

Der Tod kam leise und auf Raten… aber er kam!

***

Zamorra wich zurück, bis er die nackte Felswand im Rücken spürte. Das war die Grenze. Weiter ging es nicht.

Der Bürgermeister und seine Tochter kamen ihm unaufhaltsam entgegen. Waffenlos wie er - aber Zamorra wußte, welche mörderischen Körperkräfte Zombies und Besessene zu entwickeln vermochten.

Das Amulett, dachte er. Warum greift es nicht endlich ein? Will es die Situation bis zur Neige ausreizen ? Will es, daß ich sterbe?

Ein Eigenleben führte die magische Silberscheibe schon lange. Aber seit sie sein Vorfahre Leonardo de Montagne für seine dunklen Zwecke eingesetzt hatte, war es völlig vorbei mit der Berechenbarkeit von Zamorras wichtigster Waffe im Kampf gegen das Dämonische. Aber was den Professor am meisten traf, war, daß Leonardo diese Schwierigkeiten mit dem Amulett nie gehabt hatte. Mit fast traumhafter Sicherheit war es dem Schwarzmagier gelungen, Kräfte im Stern zu wecken, von denen Zamorra bis dahin nicht einmal etwas ahnte.

Zwar war es Zamorra nach heftigen Auseinandersetzungen gelungen, das Amulett wieder in seinen Besitz zu bringen. Doch kurz darauf hatte er bereits erkennen müssen, daß Leonardos Manipulationen es fast wertlos für ihn hatten werden lassen…

Seitdem kämpfte er um jeden winzigen Fortschritt, um die geringste magische Aktivität, zu der er das Amulett gezielt einsetzen konnte.

Aber hier, in dieser fremden Dimension, auf Sanguinus’ Heimatwelt, schien es nun völlig vorbei zu sein mit der Hilfeleistung der Silberscheibe…

Vergiß es, meldete sich eine Stimme in Zamorras Unterbewußtsein. Vergiß endlich das Stück Blech mit dem hochtrabenden Namen »Merlins Stern«. Vergiß es, wie es dich vergessen hat. Schrott…

Schrott? Zamorra hätte am liebsten lauthals aufgelacht bei seinem Gedanken.

Aber er hatte weder Zeit noch Muße, es zu tun. Er mußte kämpfen. Um sein Leben.

Claude und Muriel Ferrier waren da!

Sie kamen von zwei Seiten, und es wäre ihm vielleicht gelungen, durch die Mitte zu stürmen, zur anderen Wandseite hin, womit er sich einen gewissen Zeitaufschub verschafft hätte bis zur nächsten direkten Konfrontation.

Doch darauf verzichtete er.

Verdammt, er konnte nicht ewig ausweichen, und er konnte sich auch nicht immer auf das Funktionieren des Amuletts oder irgendeiner anderen Superwaffe verlassen!

Es mußte auch ohne gehen.

Zamorra lachte bitter auf.

Die Familie Ferrier berührte das nicht.

Eiskalt und ohne Skrupel fielen der untote Bürgermeister und seine Tochter über Zamorra her…!

***

Teri Rheken schottete sich ab!

Es kostete fast all ihre Kraft, aber sie schaffte es. Sie kapselte ihr Bewußtsein, das sie ahnungslos in den reißenden Informationsstrom des Netzes eingefädelt hatte, nach allen Seiten ab, bildete eine Art Ventil und ließ nur noch Bruchteile des Ganzen zu sich Vordringen.

Fassungslos fragte sie sich, wie es Sanguinus gelingen konnte, diesen unaufhörlichen Strom an Bildern aus allen Teilen dieser Welt zu verkraften. Sein Gehirn mußte ein Faß ohne Boden sein - oder er kannte Tricks, wie er nur das Wichtigste an Informationen herausfilterte…

Dennoch wurde Teri von der Erkenntnis schier erschlagen, daß der Dämon über ein planetenumspannendes organisches Überwachungsnetz verfügte, mit dem er sich jederzeit und überall in Geschehnisse einschalten konnte!

Das war - Wahnsinn! Das war schlimmer als Orwells Nineteen-eighty-four!

Sie wollte sich schon aus dem Kontrollgespinst, das bei dem Dämon mündete, zurückziehen, als sie unvermutet auf einen Kanal der Bildübertragungen geriet, der ihr gesteigertes Interesse weckte.

Sie sah - Zamorra!

Den Meister des Übersinnlichen, an fremdem Ort und in tödlichen Kampf verstrickt!

Teri brauchte kostbare Sekunden, um voll zu erfassen, was sich vor ihrem geistigen Auge abspielte. Der Mann, den sie seit ihrem Überwechseln in die fremde Dimension in Merlins Auftrag suchte… Jetzt sah sie ihn plötzlich durch die vieltausendfachen Augen eines dämonischen Gespinstes!

Die Druidin prägte sich Details der unmittelbaren Umgebung des Professors ein und zog sich endgültig aus dem Gedankennetz des Dämons zurück.

Wieder brauchte sie Sekunden, um die Benommenheit abzuschütteln und sich in ihrem Körper und der Realität zurechtzufinden.

Hier war alles unverändert.

Nicht weit entfernt, abgeschirmt durch unsichtbare Energiefelder, kauerte Sanguinus unter dem organischen Geflecht, von dem Teri nun wußte, daß es die Verbindung zum planetenweiten Kontrollgespinst herstellte.

Die Kammer im Kristallturm war in ständig an- und abschwellende rötliche Lichtfluten gehüllt, die sich je nach Sanguinus’ Körperzuckungen verstärkten oder schwächer wurden.

Nichts hatte sich seit ihrem telepathischen Ausflug verändert. Noch immer hatte der Dämon nicht bemerkt, daß sie - mit Hilfe des Wurzelmännchens? - das lähmende Gift in ihrem Blut ausgeschaltet hatte und wieder frei über sich und ihre Para-Gaben verfügen konnte.

Glasklar stand das Bild jenes Ortes vor ihrem geistigen Auge, wo Zamorra in diesen Momenten um sein Leben kämpfte.

Teri bereitete sich auf den Sprung dorthin vor.

Sie mußte Merlins Talisman zu Zamorra bringen, damit dieser, auf welche Weise auch immer, sein Amulett heilen konnte!

So lautete ihr Auftrag.

Aber so weit kam es nicht.

Die Druidin konnte sich den Weg sparen.

Abgeschirmt hinter dem magischen Schutzfeld, etwa eine Armlänge über dem Kopf des eingesponnenen Dämons schwebend, tauchte sie plötzlich aus dem Nichts auf…

Die Silberscheibe mit den zwölf Tierkreiszeichen und den rätselhaften, erhabenen Hieroglyphen.

Merlins Stern!

***

Zamorra hatte plötzlich eine Faust im Gesicht, kippte nach hinten weg und schlug mit dem Hinterkopf gegen den Fels.

Claude Ferrier hatte zugeschlagen.

Und seine Tochter unterstützte ihn kräftig, indem sie sich wie eine Klette gegen Zamorras Körper geworfen hatte und ihn nun an Armen und Beinen festhielt, ihn umklammerte und in seiner Gegenwehr behinderte, wo es nur ging.

»Grumpf!« stöhnte der Parapsychologe, nachdem er Ferriers Schlag einigermaßen verdaut hatte. Zu einem zweiten Treffer dieser Güte wollte er es gar nicht erst kommen lassen.

Aber der Untote stand direkt vor ihm und holte erneut aus…

Blitzschnell winkelte Zamorra das rechte Bein, das augenblicklich unbelästigt von Muriel war, an und trat damit zu.

Schmerz vermochte der Tote zwar nicht mehr zu empfinden, aber der Schwung reichte, um ihn meterweit zurückzuschleudern. Wie durch ein Wunder stürzte er jedoch nicht und raste im nächsten Moment erneut wie ein wütender Stier auf Zamorra zu.

Der Tote war zäh. Aber was hatte er schon zu verlieren? Der Symbiont in seinem Nacken ermöglichte es Sanguinus, ihn wieder und wieder nach vorn zu treiben, ohne Kraftverlust, magisch gelenkt…

Ein bißchen Luft hatte Zamorra die Aktion jedoch verschafft. Für ein paar Sekunden hatte er es nur mit der Besessenen zu tun.

Aber war die weniger gefährlich?

Zamorra schrie auf, als lange Fingernägel sein Gesicht zerkratzten.

Reflexartig packte er Muriel an den Schultern und schleuderte sie ihrem Vater entgegen. Sein Gesicht brannte wie Feuer.

»Teufel!« fluchte Zamorra, vermerkte jedoch befriedigt, daß Muriel mit ihrem Vater zusammenprallte und beide zu Boden gerissen wurden.

Zamorra revidierte seine vorschnell gefaßte Meinung. Der Klügere gibt nach, dachte er und entschloß sich nun doch, die Flucht anzutreten.

Nur… wohin?

Im Eifer des Gefechts hatte er übersehen, daß Sanguinus den Korridor mittlerweile beidseitig geschlossen hatte. Von Durchgang keine Spur mehr. Das Ganze ähnelte mehr und mehr einem steinernen Grab…

Selbst wenn Zamorra das Kunststück fertigbrachte, sich gegen seine beiden Angreifer zu behaupten - wie sollte er je wieder aus dieser Falle herausfinden?

Zamorra vergaß sein brennendes Gesicht.

Aber er vergaß nicht zu kämpfen -bis zum letzten Atemzug, wenn es sein mußte. Er wollte es dem Dämon so schwer wie möglich machen.

Wieder warfen sich ihm die beiden Ferriers entgegen. Doch diesmal geschah etwas Seltsames. Obwohl sie so taten, als wollten sie ihm direkt an die Kehle gehen, schoß plötzlich Muriels Hand vor, umklammerte das passive Amulett vor Zamorras Brust und riß es ihm ruckartig vom Hals!

Die Kette zerriß. Zamorra war sekundenlang völlig baff. Muriel zog sich mit dem Amulett katzenhaft zurück und überließ es ihrem Vater, sich mit Zamorra zu beschäftigen.

Der Zombie zwang den Professor zu Boden. Zamorra verlor Muriel aus den Augen und spürte gerade noch, wie sich Ferriers schwerer Körper über ihn warf.

Blutleere, schwammige Hände tasteten nach seinem Hals und drückten zu.

Er sah nicht, wie Muriel zu einer flimmernden Bodenöffnung rannte und das Amulett hineinfallen ließ. Die Öffnung schloß sich sofort wieder. Merlins Stern verschwand, wurde magisch davongetragen.

Vor Zamorras Augen begann es zu flimmern. Alles drehte sich. Irgendwann glaubte er, Muriel über sich innerhalb seines Gesichtskreises auftauchen zu sehen. Das Mädchen sah ihn völlig ausdruckslos an und knickte plötzlich zur Seite weg.

Zamorra bäumte sich ein letztes Mal auf.

Dann wurde es schwarz vor seinen Augen. Er verlor das Bewußtsein, und sein Körper erschlaffte.

***

Teri brach den Sprung im letzten Moment ab. Verdutzt starrte sie auf das Amulett, das schwerelos über Sanguinus in der Luft hing und das Rotlicht reflektierte.

Eben noch hatte sie es bei Zamorra gesehen, und jetzt - war es hier?

Ein Duplikat, eine Täuschung des Dämons, war ihr erster Gedanke. Er will mich davor zurückhalten, zu Zamorra zu springen…

Aber in diesem Augenblick sah die Druidin, wie sich das Netz, das den Dämon einhüllte, an einer Stelle öffnete und wie sich ein kurzer, fetter Arm dem Amulett entgegenreckte!

»Halt!« brach es unwillkürlich aus ihr hervor, und es war ihr plötzlich gleichgültig, ob sie auf eine Finte des Zwerges hereinfiel. Sie wußte nur, daß sie kein noch so geringes Risiko eingehen durfte, dem Dämon das echte Amulett noch einmal in die Hände fallen zu lassen. Einmal hatte sie erlebt, was Sanguinus damit anzustellen imstande war…

Bei den Carnac-Menhiren. Damals hatte sich zwar noch einmal die positive Kraft der entarteten Sonne durchgesetzt und dem Dämon im letzten Augenblick eine herbe Niederlage zugefügt. Doch es war zweifelhaft, daß sich diese Entwicklung wiederholen würde. Seit Leonardo de Montagne das Amulett in Besitz gehabt hatte, obsiegte viel zu häufig die schwarzmagische Seite des Sterns…

»Halt!« schrie die Druidin noch einmal.

Ihr Ruf hing noch in der Luft, als sie bereits verschwunden und an anderer Stelle aufgetaucht war.

Auftauchen wollte.

Irgend etwas ging schief mit dem zeitlosen Sprung!

Teri spürte es, noch während sie unterwegs war.

Die Barriere, gellte es durch ihr Bewußtsein. Verdammt, ich habe die Barriere vergessen !

Das schützende, magische Energiefeld, das der Dämon um sich herum aufgebaut hatte.

Teri merkte, wie ihr Sprung davon gebremst wurde. Gummizelle, dachte sie. Kaugummieffekt. Sie spürte die Elastizität des Schutzschirms, der bis zu einem gewissen Punkt nachgab, sie dann aber zurückzuschleudern drohte.

Nein, durchfuhr es die Druidin. Merlin… Das Amulett…

Noch einmal mobilisierte sie ihre ganze magische Kraft. Ihr Gehirn schien auszubrennen wie ein Feststoffraketentriebwerk. Ihr selbst unbekannte Energien erwachten. Die allerletzte Reserve - der entscheidende Schub…

Dann war sie durch.

Hinter der Barriere!

Auge in Auge mit dem Dämon, dessen Zwergenhand sich in diesem Augenblick um das Amulett schloß und es zu sich unter das organische Geflecht zog…

***

Ich lebe, dachte Zamorra, als er die Augen aufschlug und sich unter dem plumpen Körper hervorwälzte, der ihn unter sich begrub. Unglaublich…

Sein Schädel brummte wie ein ganzer Hornissenschwarm, und auch der restliche Prachtkörper war ein einziges, zerpflügtes Schmerzfeld.

Aber er lebte!

Wieso? hieß die fast zwangsläufig folgende Frage.

Zamorra richtete sich mühsam auf. Sein Hemd war völlig zerfetzt, das Amulett fehlte.

Muriel, dachte er und drehte sich um.

Die Tochter des Bürgermeisters lag hinter ihm auf dem Boden, das Gesicht nach unten. Zamorra konnte ihren Nacken sehen. Der Symbiont des Dämons war verschwunden.

Er ging zu ihr und untersuchte sie flüchtig.

Muriel lebte, war jedoch ohnmächtig.

Zamorra ging zu Claude Ferrier. Der Tote schien nun endgültig tot zu sein. Auch bei ihm fehlte das charakteristische Gewächs, über das der Dämon seine Befehle erteilt hatte.

Was sollte das bedeuten?

Okay, vielleicht brauchte Sanguinus seine Helfershelfer nicht mehr - aber warum ließ er das Mädchen und Zamorra am Leben?

Das paßte doch nicht ins Bild!

Er hat das Amulett, dachte Zamorra. Gnade uns Gott, er hat das Amulett…

Trotzdem stimmte etwas nicht. Damit allein gab sich Sanguinus doch nicht zufrieden. Er wollte Zamorras Kopf - und er brauchte ihn wahrscheinlich auch, um seinen Triumph vor Asmodis beweisen zu können!

Vielleicht wollte er Zamorra lebend vor das Höllentribunal schleppen… Fliehen konnte der Dämonenjäger aus diesem Hohlraum im Fels ja nicht.

Das war eine denkbare Erklärung.

Und das Mädchen? Muriel Ferrier? Was war mit ihr?

Zamorra ging zu dem Mädchen zurück und rüttelte es vorsichtig an den Schultern.

Es dauerte eine Weile, bis Muriel zu sich kam. Ihre ersten Worte bestätigten Zamorra bereits, daß sie keine Erinnerung mehr an die Zeit hatte, in der sie von dem Symbionten gesteuert worden war.

Zamorra informierte sie in groben Umrissen, was inzwischen passiert war. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, aber schließlich schienen sie die Worte des Professors doch zu überzeugen.

»Was… Was ist mit den Wänden?« fragte sie, kaum daß Zamorra aufgehört hatte zu sprechen.

Muriel richtete sich auf und starrte wie gebannt zu der gegenüberliegenden Felswand.

»Mit den Wänden?« echote Zamorra, ohne zu verstehen, was das Mädchen meinte. Doch dann erkannte auch er, was damit vorging.

»So ist das also«, knurrte er. »Sanguinus scheint uns doch nicht vergessen zu haben…«

Der Berg war in Bewegung geraten!

Von allen Seiten wanderte das Felsgestein auf Zamorra und Muriel zu. Der Hohlraum dazwischen schmolz mehr und mehr zusammen, wurde kleiner und kleiner, und es war abzusehen, wann Zamorra und das Mädchen zwischen die Mühlsteine geraten würden…!

***

Teri warf sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den Dämon!

Sie hatte kaum Zeit, sich von den ungewohnten Anstrengungen des Sprungs zu erholen. Sie handelte sofort.

Ihre Hände umklammerten den Arm des Dämons, der aus dem organischen Gespinst hervorschaute, hielten ihn fest, damit er nicht mit dem Amulett verschwinden konnte.

Gleichzeitig landete Teri mit dem Bauch auf dem Netz, unter dem Sanguinus verborgen lag. Die Wucht, mit der sie auf den Zwergenkörper herunterfiel, trug maßgeblich dazu bei, den Überraschungsmoment noch stärker auszuspielen.

Die zerstörerische Ausstrahlung des Dämons war aus nächster Nähe kaum zu ertragen. Vielleicht verstärkte auch das Gespinst diesen Eindruck. Die Druidin versuchte, sich dagegen abzuschirmen, aber da sie einen Großteil ihrer Konzentration für ihr Handeln opfern mußte, hatte sie wenig Erfolg damit.

Dafür gelang es ihr, das Amulett aus der Hand des Dämons zu schälen und es ihm zu entreißen!

Sie hörte einen ächzenden Laut, der wie das schwere Atmen eines Asthmatikers klang, und im nächsten Augenblick zerriß das Netz unter ihr der Länge nach.

Sanguinus wand sich umständlich aus den Überbleibseln und stieß Teri von sich, die ihn immer noch halb unter sich begraben hatte.

Da wußte die Druidin, daß es um Sekundenbruchteile ging.

Der Dämon wußte es auch.

Urplötzlich war sein ganzer schöner Plan gefährdet. Zamorra war so gut wie erledigt. Aber das Amulett, in dem die Kraft der entarteten Sonne schlummerte… Er brauchte es, wenn er sein Langzeit-Ziel, die Herrschaft über die Schwarze Familie und den Höllenthron, nicht gefährden wollte!

»Verfluchte Druidin!« fauchte der Zwerg und rappelte sich mühsam auf. »Ich werde dich…«

Teri hörte sich nicht an, was der Dämon mit ihr anstellen wollte. Das Amulett fest gegen das Wurzelmännchen vor ihrer Brust gepreßt, richtete sie sich ebenfalls so schnell wie möglich auf und wich hastig einige Schritte aus dem muldenförmigen Becken zurück, in dem Sanguinus die ganze Zeit zugedeckt die Handlungsfäden gesponnen hatte.

»Bei Merlin«, stieß auch sie jetzt hervor, als sie merkte, wie sich das Amulett in ihren Händen zu verändern begann.

Und das Wurzelmännchen.

Irgend etwas geschah mit beiden, aber sie hatte nicht die Zeit, sich darum zu kümmern, hinzusehen. Weg, dachte sie panisch. Ich muß weg…

Rings um sie schwoll das Gekreische des Dämons zu unerträglicher Lautstärke an. Magische Formeln, Bannsprüche der Hölle schleuderte ihr der fette Zwerg entgegen.

Aber seltsamerweise taten sie nicht ihre Wirkung, schienen einfach von Teri abzuperlen wie Wasser auf einer Wachsschicht…

War das das Amulett?

Tat es bereits seine Wirkung…?

Teri mochte es kaum glauben. Aber die Situation insgesamt war auch zu unwirklich. Da stand sie, in einer kleinen runden Kammer des Kristallturms, irgendwo im Grund eines Sees, auf einer fremden Welt, und vor ihr hatte sich ein kleiner, häßlicher Dämon aufgebaut und schleuderte ihr die schlimmsten Verwünschungen entgegen…

Noch fester preßte die Druidin das Amulett gegen Merlins Talisman, mit dem sie auch den Weg in diese Dimension gefunden hatte.

Und dann - sprang sie… Bin ganz bestimmtes Bild vor Augen…

***

Sanguinus war dem Wahnsinn näher als dem Höllenthron!

Nacht drohte seinen Verstand zu verdunkeln, blindwütiger Haß sprühte aus seinen winzigen, lidlosen Augen.

»Verpaßt.… Die große Chance verpaßt… !«

Wieder und wieder schrien seine Gedanken es hinaus. Sein Zwergenkörper führte einen wilden, sinnlosen Veitstanz auf. Wie im Wechselbad veränderte seine Schuppenhaut rasend schnell ihre Farbe. Und dumpfe, unartikulierte Laute flossen über seine strichdünnen Lippen.

Es dauerte lange, bis er sich wieder einigermaeßen in der Gewalt hatte. Er zitterte immer noch an allen Gliedern, als er sich ein letztes Mal die Endstücke des planetenumspannenden Geflechts überstülpte, um das einzige in die Wege zu leiten, was ihm in dieser Lage noch übrigblieb.

Vernichten, dachte er blind vor Haß. Alles vernichten… Alles…!

Den ganzen verdammten Planeten…

***

Zamorra glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, als jäh vor ihm die knapp gewordene Luft flimmerte.

Was kam jetzt?

Sanguinus?

»Teri!« schrie er dann eine Sekunde später, als sich die goldhaarige Silbermond-Druidin vor ihm an Boden wand. »Du?«

»Schönen Gruß von Merlin«, erwiderte sie erschöpft und versuchte ein Lächeln. In ihrer Hand blitzte etwas auf, und dann zog Zamorra instinktiv den Kopf ein, als ihm die Silberscheibe entgegengeschossen kam.

Im letzten Moment reagierte er folgerichtig, streckte die Hand aus und fing das Amulett auf.

Er dachte gar nicht mehr daran, den Mund vor grenzenlosem Staunen zu schließen. Das unvermutete Erscheinen der Druidin, die zum engsten Kreis von Merlins Vertrauen zählte, hatte ihm schon genug zu schaffen gemacht - wenn auch durchaus in positiver Hinsicht. Aber nun warf sie ihm auch noch das Amulett zu, das er längst im Besitz des Dämons wähnte… Als sei es die natürlichste Sache der Welt!

»Das mußt du mir erklären«, stöhnte er.

»Später«, entschied Teri. »Ich fürchte, uns bleibt wenig Zeit. Sanguinus…«

»Nicole!« unterbrach sie Zamorra jäh. »Und Raffael. Ich habe so ein dumpfes Gefühl, als dürften wir keine Zeit mehr verlieren…«

»Gut«, nickte Teri. »Lassen wir Sanguinus noch etwas warten.«

Zamorra beschrieb ihr die Halle mit den Götzenfiguren, wo Nicole und Raffael zurückgeblieben waren. Noch während er sprach, besah er sich das Amulett mit kritischem Blick. Eine Veränderung, ob zum Guten oder gar Schlechten, konnte er nicht daran feststellen.

»Hier nimm«, sagte Teri, nachdem sie sich die von Zamorra beschriebenen Örtlichkeiten eingeprägt hatte, und streifte ihm das Kettchen mit dem Wurzelmännchen über den Kopf. »Behalte das Amulett, und laß diesen Talisman in seiner Nähe. Er kommt von Merlin und soll den Stern heilen.«

»Heilen?« echote Zamorra perplex.

Aber Teri faßte ihn bereits bei der Hand. »Was ist mit dem Mädchen?« fragte sie und zeigte auf Muriel, die stumm vor der Leiche ihres Vaters kauerte und vom unvermuteten Auftauchen der spärlich bekleideten Druidin kaum beeindruckt zu sein schien.

Zamorra erklärte es ihr.

»Gut«, meinte Teri anschließend. »Zwei Personen kann ich vielleicht gerade noch mitnehmen. Aber eine dritte…« Sie meinte den toten Bürgermeister. »Leider bin ich ziemlich geschwächt…«

»Ich verstehe«, meldete sich Muriel erstaunlich gefaßt und richtete sich auf. »Wir müssen ihn zurücklassen. Hier in diesem Felsengrab…«

Zamorra und Teri nickten bedauernd.

Der Hohlraum war inzwischen merklich geschrumpft, und sie standen auf engstem Raum zusammen.

»Viel Zeit bleibt uns nicht mehr«, drängte die Druidin. »Und wenn wir den anderen helfen wollen…«

Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen.

Muriel hatte verstanden. Zum Abschied warf sie ihrem toten Vater einen letzten Blick zu, dann reichte sie der Druidin die Hand.

Teri trat einen Schritt nach vorn und riß ihre beiden Begleiter mit in den kräftezehrenden zeitlosen Sprung.

Im nächsten Moment tauchten sie im Gewölbe mit den Götzenfiguren auf, über dem tödliches Schweigen lastete…

***

Zamorra fand sich als erster zurecht. Mechanisch löste er seine Hand aus Teris’ und rannte auf die beiden auseinanderstehenden Altarblöcke in der Mitte des Gewölbes zu.

»Nici!« schrie er entsetzt, weil er nur den Bruchteil einer Sekunde benötigte, um das Bild vor seinen Augen richtig zu deuten.

Nicole und Raffael… Aufgebahrt auf den Opfersteinen und mit den Ausläufern des Bodengeflechts gefesselt…

Und Blut!

Je näher Zamorra kam, desto rasender hämmerte sein Herz.

Er sah Nicoles Handgelenke, konzentrierte sich nur noch auf sie, während Teri und Muriel zu Raffael eilten, der das gleiche Schicksal teilte.

»Nici!« Zamorra warf sich fast über den reglosen, sich langsam versteifenden Körper. »Chérie…«

Da sah er die glatten Schnittwunden an ihren Pulsadern… Aus denen kein Tropfen des kostbaren Lebenssaftes mehr hervorquoll.

Aus!

Ende!

Finito!

Er konnte es nicht begreifen. Er hörte auch nicht Teris Zurufe, die ihm mitteilte, daß Raffael noch lebte und daß sie ihm die Handgelenke verband.

Verzweifelt versuchte er, einen noch so schwachen Herzschlag bei Nicole festzustellen. Er preßte sein Ohr an ihre Brust und fühlte die kühle, leblose Haut, die unnatürliche Festigkeit ihres Fleisches…

»Nici!«

Immer wieder wiederholte er den Ruf. Irgendwann preßte er unbewußt das Amulett, das er immer noch in der Hand hielt, weil die Kette zerrissen war, gegen ihren Oberkörper.

Im nächsten Moment geschah zweierlei. Merlins Stern erwachte - und irgend etwas geschah mit dem Wurzelmännchen vor seiner Brust!

***

Etwas Ungeheuerliches tat sich vor seinen Augen. Zamorra glaubte zu träumen. Und es mußte ein Wunschtraum aus den Tiefen seiner Seele sein, denn das, was er sah, entsprang seinem geheimsten Willen…

Das Amulett - kam mit einem Blutstropfen Nicoles in Berührung.

Und reagierte!

Im Zusammenspiel mit dem merkwürdigen, wurzelartigen Talisman, den Teri mitgebracht hatte!

Die Affinität, dachte Zamorra benommen - aber fassen konnte er trotzdem nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. Nicis rätselhafte Beziehung zum Amulett.… Ihre Fähigkeit, das FLAMMENSCHWERT mit Hilfe des STERNS entstehen zu lassen…

Irgendwie mußte es damit Zusammenhängen. Mit dem besonderen Verhältnis zwischen Amulett und Nicole, das sogar Zamorras eigene Bindung an die Silberscheibe übertraf.

Merlins Stern begann, heftig zu pulsieren und grün aufzuleuchten!

Das gleiche passierte mit dem Wurzelmännchen, das sich plötzlich, wie von Geisterhand geführt, von Zamorras Hals löste, das Kettchen einfach abschüttelte und Richtung Amulett schwebte…

Drei Sekunden später vereinigte es sich mit dem Stern — und war weg!

Dafür wurde das Amulett jetzt erst richtig aktiv.

Zamorra wich unwillkürlich zwei Schritte von dem Altar zurück.

Für kurze Zeit zeigte das Amulett, welche Kräfte tatsächlich in ihm schlummerten. Wenn jemand kam, der sie zu wecken wußte.

Aber konnte es auch Tote auferstehen lassen…

Zamorra spürte, wie sich sein Herz bei dem Gedanken schmerzhaft zusammenzog.

Nici…, dachte er. Großer Gott…

Der Blutstropfen war das auslösende Moment für das Eingreifen des Amuletts gewesen.

Und nun war es wieder Blut, das floß.

Rückwärts!

Unmöglich…

Und doch war es so. Plötzlich lag eine leuchtende Aura über dem Opferstein und Nicoles reglosem Körper. Das Amulett hüllte beide ein, fand sogar noch einen Weg, einen Bogen über Zamorra, Teri und Muriel hinweg zu Raffael zu schlagen und den Schwerverletzten ebenfalls einzuhüllen!

Der ganze unheimliche Vorgang dauerte keine Minute. Dann erlosch die Aura auch schon wieder, verschwand kometenschweifartig im Amulett, das immer noch auf Nicoles Oberkörper lag…

Der sich plötzlich wieder hob und senkte, bewegte, Atemstöße ausführte!

Und dann - öffnete die Totgeglaubte gleichzeitig mit Raffael die Augen…

***

Danach überstürzten sich die Ereignisse. Rasend schnell schlossen sich die Verletzungen an Nicoles Handgelenken und verheilten narbenlos. Gleichzeitig fielen die Ausläufer des Netzes von ihr ab und schnellten ins Innere des Altars zurück.

Im nächsten Augenblick flog das Amulett zurück zu Zamorra, und sowohl Nicole als auch Raffael schwangen sich kraftvoll von den Opfersteinen.

Dann lagen sich der Professor und Nicole in den Armen. Und erst jetzt, als er sie warm und weich bei sich spürte, glaubte Zamorra, was einem Traum ähnlicher als der Wirklichkeit war!

»Mich wirst du so schnell nicht los!« behauptete Nicole verschmitzt und bewies Galgenhumor.

Daß damit noch nicht alles ausgestanden war, zeigte sich, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen zu beben begann und fernes Grollen zu ihnen vordrang.

Im Berg rumorte es.

Und nicht nur dort.

»Raus hier!« rief Zamorra ahnungsvoll. »Jetzt bläst er zum Großangriff…!«

Wen er meinte, war jedem klar.

Sanguinus - der Herr des Netzes…

Zamorra hielt das Amulett wie einen Silberdiskus in der Hand und trieb die anderen voran, zur Vorhöhle, dem Ausgang entgegen.

Sie hatten kaum den Zwischenschacht erreicht, als hinter ihnen bereits erste Brocken von der Decke stürzten. Staub wallte auf, stob ihnen hinterher und wirbelte in die Vorhöhle, als sie den ebenfalls einstürzenden Schacht gerade erreichten.

Und dann standen sie vor verschlossener Tür!

Sanguinus dachte nicht daran, ihnen den Weg so bereitwillig freizugeben wie bei ihrer Ankunft, als er das Metalltor geöffnet hatte!

»Teri?« wandte sich Zamorra an die goldhaarige Druidin und sah sie fragend an. »Kannst du uns hier rausbringen?«

Die Druidin schüttelte den Kopf.

»Das… schaffe ich nicht«, erwiderte sie zögernd. »Ein, zwei Sprünge mit maximal einer Begleitperson schaffe ich vielleicht gerade noch. Und ich fürchte, dieses Potential werden wir noch brauchen…«

Sie verriet nicht, wofür. Und keiner fragte danach. Hinter ihnen und über ihren Köpfen knirschte tonnenschweres Gestein. Risse, die wie Gewitterblitze aussahen, zerfraßen den Fels.

Aus, dachte Zamorra. Wenn jetzt nicht ein zweites Wunder geschieht, ist alles verloren.

Und das Wunder geschah.

Wieder grellte die Superwaffe in seiner Hand auf, verwandelte meterdicken Stahl in amorphen Staub, der lautlos wie eine bläuliche Nebelwand in sich zusammenfiel.

Hustend taumelten sie ins Freie.

In Sicherheit?

Mit Grauen merkte Zamorra, daß nicht allein der Berg von Urgewalten erschüttert wurde, sondern - der ganze Erdboden, bis hin zum fernen Horizont, wo gerade die rötliche Sonne hervorkroch…

»Nein!« stöhnte Teri, die als Einzige bisher den planetenumspannenden Charakter des Netzes erkannt hatte. »Das kann er doch nicht tun. Das…«

Sie verstummte.

Das Grauen schloß ihr die Lippen.

»Was ist?« keuchte Zamorra, den die heftigen Bodenvibrationen beunruhigten.

»Sanguinus«, rang sich Teri schließlich eine Antwort ab. »Er… sprengt die Welt!«

***

Noch einmal sprangen sie. Zu zweit. Nur Zamorra und Teri, während die anderen in der Ebene vor dem einstürzenden Berg ausharrten und zu beten anfingen.

Die Silbermond-Druidin visierte direkt den Kristallturm an, wo sie Sanguinus wähnte.

Doch der Dämon hatte längst sein Heil in der Flucht gesucht.

»Der Vogel ist ausgeflogen, verdammt!« fluchte Teri undamenhaft.

Die muldenförmige Ausbuchtung, in der der Zwerg unter den Ausläufern des Geflechts gelegen hatte, war leer, das Netz verschwunden. Nur ein rötliches Pulver bedeckte den Kristallboden - die Überbleibsel des Gespinstes?

»Zu spät«, interpretierte Zamorra die ihm fremde Umgebung richtig.

Im nächsten Augenblick verlor er fast das Gleichgewicht und stürzte.

Auch hier bebte die Erde. Hart pflanzten sich die Erschütterungen durch die Kristallmasse.

»Er zerstört das Netz«, rief Teri. »Und die abrupt entstehenden Hohlräume kreuz und quer über die Planetenoberfläche setzen den dünnen Mantel, der den glutflüssigen Weltenkern umgibt, unerträglichen Belastungen aus! Über kurz oder lang wird die Schale brechen und diese Welt…«

Sterben, lag ihr auf der Zunge.

Aber Zamorra hatte auch so verstanden.

»Zurück«, entschied er. »Zu den anderen.«

Seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, wie er sich fühlte. Eine Welt starb. Wegen ihm! Weil ein Dämon alle Brücken hinter sich abbrechen und ganz sichergehen wollte, daß er seinen ärgsten Feind doch noch vernichten konnte…

Narr! schrie irgend etwas in seinem Bewußtsein.

Im nächsten Moment sprangen sie.

Und dann griff das Amulett ins Geschehen ein.

Zum dritten Mal.

***

Merlins Stern löste sich aus Zamorras Hand und schoß in den Morgenhimmel hoch. Schoß hinaus aus der dünnen Luftschicht ins sternenlose Vakuum einer fremden, unbegreiflichen Dimension.

Atemlos starrten ihm fünf Augenpaare hinterher.

Keiner wagte zu fragen, ob damit ein Hoffnungsschimmer für die sterbende Welt verbunden war oder ob sie das Amulett endgültig entschwinden sahen.

Doch dann beantworteten sich die stummen Zweifel selbst.

Tausendsonnenhell grellte es um sie herum auf - für den millionsten Teil einer Sekunde und ohne sie erblinden zu lassen.

Im gleichen Atemzug erstarben die Beben. Das Grollen aus den Tiefen der Erde setzte aus. Ruhe kehrte so unvermittelt ein, daß ein fast taubes Gefühl bei ihnen zurückblieb.

Und dann fiel das Amulett direkt vor Zamorras Füße.

Stumpf, tot, verausgabt.

»Dreimal«, hauchte Teri fast unhörbar in die Stille. »Jetzt erinnere ich mich wieder an Merlins Worte…« Ihr war, als habe sich ein letzter Vorhang vor ihrem Gedächtnis gehoben. »Dreimal hat er gesagt. Dreimal hilft der Talisman dem Stern… Danach ist seine Wirkung in bezüg auf das Amulett verbraucht…«

Die anderen schwiegen betroffen.

Skeptisch bückte sich Zamorra und hob die Silberscheibe auf.

»Nun denn«, knurrte er schließlich. »Fangen wir wieder von vorne an.«

Fast hatte er sich schon an die Unzuverlässigkeit des Amuletts gewöhnt.

Viel schlimmer war, dachte er, daß ein Mensch das Abenteuer nicht überlebt hatte. Muriel Ferrier würde wohl ewig daran denken, unter welchen Umständen sie ihren Vater verloren hatte…

Zamorra seufzte.

Aber dann fiel sein Blick auf Nicole, und er fühlte sich seltsam berührt. Langsam ging er auf sie zu, das Bild ihres toten Körpers vor Augen.

Das war etwas, das er nie vergessen würde.

Sie ruhten ein paar Stunden aus, um Teri Gelegenheit zu geben, sich von den Strapazen so weit zu erholen, daß sie an eine Rückkehr denken konnten. Irgendwann fiel Zamorra auf, daß das »Wurzelmännchen« wieder an der dünnen Halskette hing, die ihm die Druidin gegeben hatte. Er gab den Talisman an Teri zurück.

Damit war die letzte Schwierigkeit gelöst.

Mit Hilfe dieses »Kompasses« war der zeitlose Sprung zurück zur Erde kein Problem mehr.

Sanguinus hatte sich wieder einmal erfolgreich abgesetzt, ehe sie ihn für seine Untaten zur Verantwortung zie--hen konnten. Wahrscheinlich war der Kristallturm auf der anderen Seite der Welt inzwischen auch dem Beben und der Vernichtung des Netzes zum Opfer gefallen - Sanguinus’ wahrer Palast, von dem aus er die Fäden gezogen hatte, während der Bergkegel offensichtlich neben den Opferungszeremonien auch dem Zweck der Feindtäuschung gedient hatte…

Und Teris Berichten zufolge war der Dämon bei der Sicherung seiner echten Basis besonders geschickt vorgegangen. Statt Terrormittel einzusetzen, um Eingeborene und eventuelle Feinde aus einer anderen Welt fernzuhalten, hatte er sich die Eingeborenen am See zu Freunden gemacht und sie mit Geschenken bei Laune gehalten!

Zamorra schüttelte immer wieder den Kopf, während er Teri zuhörte. Aber irgendwie paßte auch dies genau in das Gesamtbild des Dämons, der sich einfach nicht in ein oberflächliches Schwarz-Weiß-Schema pressen ließ. Zwischen Gut und Böse gab es Nuancen - und Sanguinus beherrschte alle Schattierungen, wenn es darum ging, einen Nutzen daraus zu ziehen.

»Wir sehen uns wieder«, murmelte Zamorra ohne Bitterkeit. »Irgendwann…«

Eine Welt war befreit von dem Dämon.

Und die Erde?

Die Zukunft würde es zeigen.

Groß und rot stand die fremde Sonne im Zenit, als vier Menschen und eine Druidin den Heimweg durch die Dimensionen antraten…

Epilog

Pocco erwachte im Morgengrauen aus seiner Nachtstarre. Wenig später setzte das Erdbeben ein, und er wurde Zeuge, wie in der Ferne der Palast des Gottdämons nach zähem Kampf in sich zusammenstürzte.

Dann sah er die Fremden wieder. Ihre Zahl war unverändert, doch irgendwie hatte sich eines der männlichen Exemplare in ein Weibchen verwandelt…

Doch darüber zerbrach sich der kleine Yalter nicht lange den Kopf. Er hielt sich verborgen, um einer erneuten Begegnung vorzubeugen.

Geduldig ließ er alle auftretenden Phänomene - das Beben, den grellen Sonnenblitz, den Abzug der Fremden -über sich ergehen. Als er endlich wieder allein in der Hungersteppe war, holte er seine Stahlschleuder aus der Schlafmulde und setzte die unterbrochene Jagd fort…

ENDE

cover.jpeg
i 8 AS TEI Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

Im Neiz des Uampirs

Robert Lamont

/” . ";\‘
N
1/ e

4 07[ 3

/t% oA






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





